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Die norwegisch-britisch-schwedische Antarktisexpedition 
1949 bis 1952 
Von 
Valter Schytt 


Mit 3 Fig., 7 Abb. und 1 Karte am SchluB des Heftes 


Seit einigen Jahrzehnten läßt sich in manchen Gebieten unserer Erde eine Wand- 
lung im klimatischen Geschehen beobachten, die, wie die Auswertung zahlreicher 
langfristiger Wetterstatistiken gezeigt hat, zu einem deutlichen Temperaturanstieg 
geführt hat. Dieser ist besonders für das Winterhalbjahr zu beobachten und gilt 
für die höheren nördlichen Breiten in stärkerem Maße als für die mehr äquator- 
nahen. 

Diese Erscheinung, die das Interesse vieler Wissenschaftler auf sich gezogen hat, 
konnte in ihren Folgen auch überall in der Natur nachgewiesen und studiert werden. 
Es mag genügen, hierzu an einige Beispiele zu erinnern, die allgemein bekannt sein 
dürften. So schob sich u. a. die Baumgrenze im nördlichen Skandinavien in größere 
Höhen vor, wurden die Jahresringe der Bäume dicker, dehnte sich die nördliche 
Verbreitungsgrenze vieler Zugvögel nach Norden aus. Im nördlichen Atlantik stiegen 
Temperatur und Salzgehalt, was wiederum zur Folge hatte, daß der Dorsch an der 
grönländischen Westküste seit 1917 schon 1000 km weiter nach Norden gewandert 
ist, während die Heringsfischerei in den isländischen Gewässern wiederholt fehl- 
schlug. Schließlich mag noch darauf hingewiesen werden, daß sich auch die Dicke 
des Wintereises im Polarmeer in den rd. 45 Jahren zwischen der Fahrt der ,, Fram“ 
(1893 —95) und der ,,Sedow’s“ (1937—40) um etwa 40% vermindert hat. 

Aber die empfindlichsten Anzeiger jeglicher Klimaänderung sind doch die Glet- 
scher. Hier haben besonders die Untersuchungen, die durch Hans W: son AHL- 
MANN oder unter seiner Leitung schon seit 1918 durchgeführt wurden, den engen 
Zusammenhang zwischen den meteorologischen Faktoren und dem Materialhaus- 
halt eines Gletschers gezeigt, womit erst der schnelle Rückgang der Gletscher wäh- 
rend der letzten Jahrzehnte besser verstanden werden konnte. 

Dieser Rückgang, der in seinem Ausmaß direkt katastrophal zu nennen ist, wird 
von den verschiedensten Orten der Erde berichtet, so von den Alpen, aus Skandi- 
navien, Island und Spitzbergen, vom grönländischen Küstenstreifen ebenso wie aus 
Kanada und Alaska — d.h. aus all jenen Gebieten, in denen langfristige und zuver- 
lässige gletscherkundliche Untersuchungen betrieben wurden. Selbst die mehr ver- 
einzelten Beobachtungen aus Asien, Südamerika, Neuseeland und Ostafrika zeigen 
die gleiche Entwicklungstendenz. 5 
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Demnach scheint also die gletscherkundliche Forschung eine der Methoden zu 
sein, mit welcher der ganze Problemkomplex der jetzigen Klimaänderung ange- 
griffen werden kann; entsprechende Arbeitsgebiete findet man über die ganze Erde 
verbreitet. Aber weil Gletscher wie Inlandeis nur unter Klimaverhältnissen existie- 
ren, die menschlicher Arbeit héchst abträglich sind, kommen die meisten Nachrichten 
vom Leben der Gletscher gewöhnlich aus Gebieten mit relativ kleiner Vergletsche- 
rung, während die Kenntnis vom grönländischen und vor allem antarktischen In- 
landeis noch sehr unvollständig ist, obwohl gerade diese beiden Gebiete rd. 99% 
des auf der Erde vorkommenden Landeises umschließen. 

AHLMANN trug sich deshalb seit dem Anfang der 40er Jahre mit dem Gedanken, 
eine neue Expedition zur Antarktis auszurüsten, um wenigstens in einem kleinen Ge- 
biet des Kontinents das Verhalten der Gletscher zu erforschen. Als er 1943 die Ergeb- 
nisse der „Deutschen Antarktischen Expedition 1938/39“ studierte, fand er, daß 
sich jener Teil des Dronning Maud Land, den die deutsche Expedition Neu-Schwa- 
benland nannte, sehr gut für die geplanten Arbeiten eignen würde. 

Im Mai 1946 brachte er dann in London und Oslo den Vorschlag für eine gemein- 
same Expedition zum Dronning Maud Land vor, wobei das Forschungsprogramm 
Meteorologie, Glaziologie und Geologie umfaßte. Dieser Vorschlag wurde mit großem 
Interesse entgegengenommen und die Ausarbeitung eines Planes begonnen. 1948 
wurden in allen drei Ländern Staatsmittel für die Expedition bewilligt, und damit 
konnten die umfassenden Vorbereitungen ernstlich in Angriff genommen werden. 

Am 17. Nov. 1949 startete die Expedition von Oslo aus an Bord des neugebauten 
Seehundfängers ,,Norsel‘ aus Tromsö, der unter der Leitung von Kapitän GUTTORM 
JAKOBSEN stand, um sich über London und Kapstadt in das Arbeitsgebiet zu begeben. 

Gemäß dem nun endgültig vorliegenden Plan sollte ,,Norsel“ einen Überwinte- 
rungstrupp von 14 Mann unter der Leitung des Norwegers JOHN GIAEVER irgendwo 
an der Küste zwischen 5° E und 15° W an Land setzen. Während der beiden folgen- 
den Jahre sollte dieser meteorologische und gletscherkundliche Beobachtungen bei 
der Hauptstation nahe der Küste durchführen, sowie während der Sommer mit 
Hilfe von Traktoren und Hundegespannen gletscherkundliche, geologische und kar- 
tographische Arbeiten innerhalb eines 200—300 km landeinwärts gelegenen Berg- 
gebietes verrichten. Während des Südsommers 1950/51 sollte ,,Norsel‘ mit einer 
evtl. notwendigen Vervollständigung der Ausrüstung erneut das Hauptlager an- 
laufen und auch Flugzeuge mitführen, um eine flugphotogrammetrische Kartierung 
der Küste und des Inlandes durchführen zu können. Schließlich sollte das Fahrzeug 
noch einmal im Januar 1952 zurückkehren, um die Überwinterer in die Zivilisation 
zurückzubringen. 

Am 28. Dez. 1949 verließ ‚‚Norsel“ Kapstadt, um zunächst irgendwo im südlichen 
Eismeer mit der norwegischen Walkocherei ‚Thorshövdi“ zusammenzutreffen. 
Diese hatte, da der nur 592 BRT große Kutter ,,Norsel zu klein war, um bei gleich- 
bleibender Seetüchtigkeit die ganze Ausrüstung der Expedition an Bord zu nehmen, 
drei Traktoren (sog. ,,weasels“), eine 2t schwere Bohrmaschine, einige Tonnen 
Hundefutter, 60 Polarhunde sowie 5 Mitglieder der Expedition an Bord, um sie erst 
in ihrem Fanggebiet an die ,,Norsel“ abzugeben. Das Treffen zwischen dem 24000- 


1953/3-4 Die norwegisch-britisch-schwedische Antarktisexpedition 1949 bis 1952 181 


Tonner und dem 600-Tonner fand etwa 200 sm südlich von Südgeorgien statt und 
wurde ein spannendes Zwischenspiel auf der Seereise. In hoher See und bei kräftiger 
Dünung wurden außer den Menschen und Hunden fast 40 t Material und Lebens- 
mittel auf das kleine Fahrzeug umgeladen, das alsbald schwer überlastet nach Süden 
steuerte, um so schnell wie möglich an den Treibeisgürtel heranzukommen, wo es 
vor allzu kräftigem Seegang geschützt war. 

Die ersten Ausläufer dichteren Treibeises wurden am 19. Januar auf ungefähr 
66° S, 15° W angetroffen und zwangen ‚‚Norsel‘‘, während mehrerer Tage einen süd- 
östlichen Kurs einzuschlagen. Auf etwa 69 S, 5°E wurde das Fahrzeug endgültig 
von dicht bei dicht liegenden Eisschollen aufgenommen. Nach einer schweren Woche 
beharrlicher Versuche zur Küste hindurchzukommen, die während klarer Nächte 
im Süden heraufdämmerte, mußte sich die Expedition nach Norden zurückziehen, 
wo sie wieder offenes Meer erreichte. 

Die Fluggruppe, welche die englische R.A.F. der Expedition zur Verfügung ge- 
stellt hatte, führte zwei Flugzeuge für Erkundungsflüge mit sich. Eines davon stand 
fertig montiert an Bord und wurde nun mit Schwimmern ausgerüstet, um zur Er- 
kundung der Eisverhältnisse eingesetzt zu werden. Mit Hilfe des Flugzeuges gelang 
es ,,Norsel‘‘, sich durch den Packeisgürtel hindurch zu manöverieren und am 3. Fe- 
bruar die Küste bei Kap Norvegia zu erreichen, einer Zunge des Inlandeises, die 
HyazmMar RusER-LARSEN im Februar 1930 entdeckt hatte. 

Die Küste wird hier durch eine zwischen 20 und 30 m hohe senkrechte Schnee- 
wand gebildet, die ein An-Land-Gehen unmöglich machte (s,Abb.3). Es nahm noch 
eine ganze Woche eifrigen Suchens mit Kutter und Flugzeug in Anspruch, ehe 
ein geeigneter Hafen gefunden werden konnte, und erst am 10. Februar 1950 lief 
.Norsel‘ in jene kleine Bucht ein, die wir später Nörsel-Bucht tauften. Hier fand 
sich ein 2-3 m hoher Schneekai, der die besten Löschungsmöglichkeiten bot 
(s. Abb.1). 

Das Eis, welches die Expedition jetzt betrat, war nicht festes Inlandeis, sondern 
schwimmendes Schelfeis mit einer Ausdehnung von ein paar tausend Quadratkilo- 
metern. An seinen Rändern klafften lange Risse und kilometerbreite Buchten griffen 
weit hinein (s. Abb. 2), aber der Zustand schien stabil, so daß ohne allzu große Be- 
sorgnis das Hauptlager Maudheim nur 2,2km vom Eisrand in einer Höhe von 
37,5 m errichtet werden konnte. Seine geographischen Koordinaten waren 71° 02,6’ 8 
und 10° 55,5’ W. 

Als „‚Norsel“ am 20. Februar den Kai verließ und nach Europa zurückkehrte, 
war die gesamte Ausrüstung von etwa 300—400 t Gewicht hinaufgebracht worden 
und lag nun in langen Stapeln rund um das Hauptlager, welches jetzt aus zwei Wohn- 
häusern von 8 X8 m bestand, zu denen je ein Generatorhaus und eine Werkstatt 
gehörten. Gewiß war noch nicht alles fertig, so wurde z. B. die Isolierung der Häuser 
auf eine spätere Zeit verschoben, aber dennoch hatten alle das Gefühl einer gewissen 
Geborgenheit und Sicherheit, als sie jetzt am Rande der gewaltigen Eiswüste zu- 
rückgelassen wurden. ; N 

Mitte März war das Lager ausgebaut, die Häuser isoliert und eingerichtet. Das 
eine Haus enthielt die Radiostation, die meteorologische Abteilung, die Dunkel- 
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kammer und Schlafkabinen für neun Mann, während das andere Küche, ,,Speise- 
saal‘, Bibliothek, Vorratsräume und weitere sechs Schlafkabinen enthielt. Es er- 
wies sich als praktisch und erfreute sich auch großer Beliebtheit, jedem einzelnen 
eine eigene kleine Kabine von 3 m? zu gewähren. Sicherlich trug auch dieses wesent- 
lich dazu bei, daß die Expedition während der ganzen Zeit in bester Kameradschaft 
durchgeführt werden konnte. 

Während der ganzen Zeit der Errichtung unseres Lagers blieb das Wetter außer- 
gewöhnlich schön, selbst noch als das Quecksilber schon in den Nächten um die 
Mitte des Februar herum bis auf —20° C hinunterging. Die Hauptsache war jedoch, 
daß die Arbeiten nicht durch Stürme oder Schneetreiben behindert wurden. 

Mit der Errichtung der Station konnten die wissenschaftlichen Arbeiten ernstlich 
beginnen. Zwar hatten die Meteorologen mit ihren Wetterbeobachtungen schon an 
Bord der ‚‚Norsel‘‘ begonnen, doch alle die Arbeiten, die eine kompliziertere In- 
strumentenausrüstung erforderten, mußten bis zum März hinausgeschoben werden. 
Am 8. März wurde der 10 m hohe meteorologische Observationsmast errichtet und 
am 15. März fand der erste Radiosondenaufstieg statt. 


Meteorologie 


Die meteorologischen Beobachtungen wurden von zwei Meteorologen, dem Nor- 
-weger NILS JORGEN SCHUMACHER und dem Schweden GösTA H. LILJEQUIST, durch- 
geführt, die gemeinsam die gewöhnlichen Routinebeobachtungen anstellten. Ersterer 
war für die Abwicklung des aerologischen Programms verantwortlich, während der 
‘andere für die Glazialmeteorologie einschließlich der Strahlungsmessungen Sorge trug. 

Die gewöhnlichen Beobachtungen wurden alle drei Stunden, außer 3h G.M.T., 
‚durchgeführt und waren ungefähr von gleicher Art wie die einer gewöhnlichen Sta- 
tion in Europa, doch wurden in den meisten Fällen auch genauere Aufzeichnungen 
über die Wetterverhältnisse zwischen den Beobachtungsterminen wie z. B. über 
die Wolkenbildungen und deren Entwicklung angestellt. 

Für die meiste Zeit wurden synoptische Karten gezeichnet, und trotz der geringen 
‚Anzahl berichtender Stationen konnte die Wetterentwicklung in großen Zügen er- 
faßt werden. Die wandernden Zyklonen, die die Ursache für die Stürme in Maud- 
heim waren, folgten im allgemeinen Bahnen von Grahamland und weiter östlich 
über das Meer und benötigten normalerweise zwei Tage für den Weg von Graham- 
land bis zu einer Position nördlich von Maudheim. Dementsprechend kamen gerade 
die heftigsten Winde und Stürme aus östlichen bis nordöstlichen Richtungen, 
während die anderen vorherrschenden Winde aus Süd bis Südwest kamen. 
Hatten erstere oft einen beträchtlichen Temperaturanstieg zur Folge, so riefen 
letztere meist eine längere Zeit beständigen Wetters mit tiefen Temperaturen her- 
vor. Die aus dem Osten kommenden Stürme konnten oft bedeutsame Stärken’ er- 
reichen. Besonders das zweite Jahr (1951) war windreich. Die mittlere Windstärke 
dieses Jahres betrug 7,9 m/sek, wobei sich neun Monate durch Windgeschwindig- 
keiten von über 24 m/sec im Stundenmittel auszeichneten. Allein der Juli wies 16 
Tage mit einer Windstärke von mehr als 7 B (13,9 m/sec) auf. 
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Der antarktische Sommer ist der im Mittel kälteste unseres Planeten; in Maud- 
heim betrugen die Mitteltemperaturen im Dezember und Januar um —5°C. Bei 
klarem, ruhigem Wetter konnten allerdings ein paar zehntel Grad tiber Null als 
Maximaltemperatur erreicht werden! Trotz dieser tiefen Temperaturen konnte 
es während des Sommers sogar richtig warm werden — ja, an klaren ruhigen Tagen. 
erschien es uns zuweilen unangenehm heiß. 

Gegen Ende des März begann es 
schon merklich kälter zu werden, 
wobei die Temperaturen zuweilen 2 
bis auf —40°C absanken. Während 19 
des Hochwinters, vom Mai bis hs 
August, lag die Mitteltemperatur 
zwischen —25 und —30° C, wobei 
langere Perioden mit unter —40°C 4 
und Sturmperioden mit bedeutend -19 
höheren Temperaturen einander ab- ae 
wechselten (s. Fig. 1). 


Um die Verhältnisse in der freien 
Atmosphäre zu studieren, führten 
die Meteorologen jeden Tag einen 
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Radiosondenaufstieg durch und be- es 
stimmten Windrichtung und -stärke -24° 
durch Radiopeilung. Dies traf beson- JF 
ders zu Beginn auf groBe praktische 
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war es, den Ballon und die In- 
strumente bei größeren Windstär- 
ken unbeschädigt hoch zu bekom- 
men, doch nachdem die Erfahrung 


Fig. 1. Mittlere monatliche Lufttemperatur von 
Maudheim für die Zeit vom 22. Februar 1950 bis 
31. Dezember 1951 (vorläufige Werte). 


wuchs und die Technik verbessert werden konnte, gelang es bald, den Ballon- 
aufstieg auch bei schlechtestem Wetter durchzuführen. 

Insgesamt wurden rd. 650 Aufstiege durchgeführt, wobei die Ballone während des 
Sommers im Mittel etwa 20 km, im Winter etwa 12—14 km Höhe erreichten. Wah- 
rend des Winters waren Inversionen von 15—20° C in den tiefsten Niveaus (200 bis 
500 m) gewöhnlich, während sie im Sommer weniger ausgeprägt waren. Die tiefste 
Temperatur, die gemessen wurde, lag in der während des Winters sehr schlecht aus- 
gebildeten Tropopause dicht unter — 90°C (10—12 km). 

Für die Radiowindobservationen war der Australier GORDON DE Q. ROBIN ver- 
antwortlich, der von seiner „rawind hut‘ die Ballone anpeilte, wodurch die Wind- 
geschw ndigkeit und Richtung in den verschiedenen Niveaus bestimmt werden 
konnte, ohne von den Wolkenverhältnissen beeinträchtigt zu sein. Die vorherrschen- 
den Höhenwinde waren westliche, wobei während des Winterhalbjahres höhere 
Windstärken gemessen wurden — mehrere Male über 50 m/sec. 
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Um den Wärmeaustausch zwischen Schneeoberfläche und Luft berechnen zu 
können, wurden auf einem 10m hohen Beobachtungsmast 6 Windmesser und 
5 Widerstandsthermometer montiert, die alle in der Station abgelesen werden 
konnten, wobei einige selbsttätig registrierten. Häufig erwies sich ein groBer Unter- 
schied zwischen den Temperaturen der bodennahen Schichten und denen in 10m 
Höhe, wobei letztere im Extremfall bis zu 15°C höher als jene des Halbmeter- 
niveaus waren. 

Um den Wärmehaushalt der Schneeoberfläche zu untersuchen, wurden Messungen 
der direkten Sonneneinstrahlung durchgeführt, auftreffende und reflektierte Strah- 
len sowie die ausgesandte und in gewissen Fällen auch aufgenommene langwellige 
Strahlung und schließlich die Absorption des Lichtes im Schnee gemessen. Im Ge- 
samtbild ergaben diese Beobachtungen ein detalliertes Bild von dem intimen Zu- 
sammenspiel zwischen den Strahlungen auf der einen Seite und den Veränderungen 
der Temperatur und des Windes mit der Höhe auf der anderen. 


Glaziologie 


Die Glaziologen VALTER SCHYTT und CHARLES SWITHINBANK begannen ihre Ar- 
beit Mitte März damit, daß sie rund um Maudheim ein Netz von Aluminiumröhren 
aussteckten, die in einem Abstand von etwa 1 km eingesetzt wurden und zusammen 
eine Fläche von 40 km? bedeckten. Die Höhe der Röhren über der Schneeoberfläche 
wurde mindestens einmal, in einigen Fällen jedoch mehrmals im Monat abgelesen, 
wodurch sich ein kontinuierliches Bild der Schneeakkumulation ergab. Dabei 
zeigte sich, daß die Hauptmenge des Schnees während einiger besonders charak- 
teristischer Sturmperioden niederkam, während es dazwischen monatelange Perioden 
geben konnte, die praktisch ohne Akkumulation blieben. Während des ganzen 
ersten Winterhalbjahres (März bis September 1950) sammelten sich auf dem Schelf- 
eis rund um Maudheim nicht mehr als 25 cm Schnee — doch trotz dieser geringen 
Menge schneite das Basislager beträchtlich ein und am Schluß des Winters sah 
man nicht mehr viel von den Häusern (s. Abb. 4). Die gesamte Akkumulation be- 
trug im ersten Jahr 56cm (= 24cm Wasser) und im zweiten, stürmischeren und 
niederschlagsreicheren Jahr 87 cm (= 35,5 cm Wasser) (s. Fig. 2). 

Die Aluminiumröhren sollten auch ermöglichen, eine evtl. Ablation feststellen 
zu können. Doch für dieses Studium ergaben sich nicht viele Gelegenheiten — 
während der 23 Monate, in denen die Schneeverhältnisse um Maudheim studiert 
wurden, konnte eine Schneeschmelze nur während einer kurzen Periode gegen Ende 
Dezember 1951 beobachtet werden. Die sich dabei bildende Schmelzwassermenge 
war so gering, daß sie schon in 3 cm Tiefe zu einer nur wenige Millimeter dicken Eis- 
schicht gefror. 

Durch Triangulation aller Röhren wurde auch die Differentialbewegung des 
Schelfeises bestimmt, doch ist das mitgebrachte Beobachtungsmaterial bis jetzt 
noch völlig unbearbeitet geblieben. Bisher kann nur gesagt werden, daß die 2km 


lange Basislinie, die für die Messungen festgelegt war, sich monatlich um 30 cm 
verlängerte. 
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Um den inneren Wärmehaushalt des Eises zu studieren, wurden Widerstands- 
thermometer in verschiedene Tiefen bis zu 100 m niedergebracht. In der Nähe der 
Oberfläche schwankte die Temperatur nahezu gleichartig wie die Lufttemperatur, 
doch klang die Amplitude mit zunehmender Tiefe schnell ab und schwankte in 
20 m Tiefe nur noch um 0,030 C. Von etwa 30 m an nahm die Temperatur langsam 
mit der Tiefe zu — eine Einwirkung des darunterliegenden wärmeren Meereswassers. 

Mit der gleichen Bohrmaschine, die angewandt wurde, um die Bohrlöcher fiir die 
Thermometer niederzubringen, konnten auch Eiskerne fiir weitere Untersuchungen 
gewonnen werden. Die Hauptaufgabe dabei war, die Umwandlung des auf die Ober- 
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Fig. 2. Mittlere monatliche Schneeakkumulation (in em Wasser) bei Maudheim während der 
Zeit vom 18. März 1950 bis 15. Februar 1952. Die gestrichelte Kurve gibt die nach der Formel 


2 a 2 cS ea 
ae errechnete Akkumulation wieder, wobei b die mittlere Akkumulation des jeweiligen 


Monats, a und c die des vorangegangenen bzw. folgenden Monats darstellen. Man erkennt drei 
deutliche Maxima im Hochsommer (Dezember—Januar), Vorwinter (Mai—Juni) und Spät- 
winter (September). 


fläche gefallenen Schnees zu Firn und Bis mit zunehmender Tiefe zu studieren. Da 
die Bohrmaschine Kerne von 80 mm Durchmesser lieferte, konnten an ihnen auch 
Messungen des spez. Gewichtes, der Kristallstruktur sowie über Druck und Ver- 
breitung der Luftblasen vorgenommen werden. Es zeigte sich, daß der Schnee der 
Oberfläche allmählich über einen dichteren Firn in etwa 60m Tiefe in Eis über- 
ging. Der ganze Übergang war kontinuierlich und der Kristallquerschnitt (im Dünn- 
schliff) wuchs von 0,4 mm? in 5m Tiefe auf über das Zehnfache in 80 m Tiefe. Das 
spez. Gewicht wuchs nach einer einfachen logarithmischen Funktion von etwa 0,40 
an der Oberfläche auf 0,82 in 60 m und 0,88 in 100 m Tiefe. 

Aus dieser Kenntnis der Dichteänderung mit zunehmender Tiefe und der Höhe 
Maudheims über dem Meere konnte die Dicke des Schelfeises mit etwa 180— 190 m 
berechnet werden. 


Weitere Wintertätigkeit in Maudheim 
Während des ersten Winters konnten Kartographen und Geologen nicht viel 
eigene Arbeit im Basislager verrichten. Der Kartograph Nits Roer fertigte eine 
Spezialkarte von Maudheim an und bestimmte die Meereshöhe des Lagers. Die 
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Geologen FrEp Roots und ALAN REECE nahmen eine Karte der Norsel-Bucht auf, 
um dem Problem der ,,Spaltenbuchten‘‘ nachzugehen. Der Physiker GORDON 
Rosin, der außer für die Radiowindbeobachtungen auch für die seismischen Mes- 
sungen verantwortlich war, die ein Bild von der Mächtigkeit des Inlandeises ergeben 


sollten, begann während des Winters mit Versuchsmessungen in der Nachbarschaft | 


Maudheims, aber es erwies sich als außerordentlich schwierig, vom Grunde des 
Schelfeises ein eindeutiges Echo zu bekommen. 


Geländearbeit 1950/51 


Als die Sonne gegen Ende Juli nach zwei langen Monaten der Dämmerung endlich 
wieder über den Horizont stieg, breitete sich unter den Bewohnern Maudheims eine 
fieberhafte Unruhe aus. Im Programm standen geologische, glaziologische und karto- 
graphische Arbeiten im Inland und alle waren bestrebt, diese sobald wie möglich 
aufnehmen zu können. Doch zuvor war noch manche Vorbereitungsarbeit zu leisten. 
Die Ausrüstung mußte zusammengestellt und den einzelnen Gruppen entsprechend 
modifiziert werden, die Hunde zu guten Gespannen gekoppelt und die Depots auf 
dem Inlandeis ausgewählt werden. 

Nach der ,,Vorläufigen Übersichtskarte des Arbeitsgebietes der Deutschen Ant- 
arktischen Expedition 1938/39“ sollte etwa 300 km südöstlich unseres Haupt- 
lagers ein Gebirgsland liegen, während zwischen diesem und Maudheim nichts In- 
teressantes zu erwarten war. Dieses Gebirge war unser nächstes Ziel. Um dort aber 
mehrere Monate lang mit Hilfe von Schlittengespannen arbeiten zu können, war es 
unbedingt nötig, wegen der großen Entfernung vom Basislager ein von diesem unab- 
hängiges Depot zu errichten, welches etwa 10t Ausrüstungsmaterial, vor allem 
Hundefutter, aufnehmen mußte. Ein solches Depot konnte nur mit Hilfe unserer 
Traktoren errichtet werden, doch fährt man mit diesen nicht gerade gern weite 


Strecken über völlig unbekanntes Inlandeis. Deshalb sollte ein aus 4 Mann und 


3 Hundegespannen bestehender Erkundungstrupp ausgesandt werden, um erst 
einen geeigneten Platz für diese vorgeschobene Station zu wählen und auf der 
Rückfahrt gleich den bestmöglichen Weg nach dorthin zu markieren. 

Im September war schon ein kleineres Depot etwa 70 km von Maudheim entfernt 
errichtet worden, das dem Erkundungstrupp, der am 5. Oktober vom Hauptlager 
startete, als Stützpunkt diente. Die Gruppe bestand aus den Geologen REECE und 
Roots und dem Hundeführer PETER MELLEBY mit je einem 8-Hundegespann sowie 
dem Verfasser als Führer. Während der ersten zehn Tage folgte ihnen noch ein 
Hilfstrupp mit RoER und ROBIN in einem weiteren Hundegespann. 


Abb. 1. In einer stillen Bucht fand sich ein geradezu idealer Kai für den 592 BRT großen Kutter 
„Norsel“. Innerhalb von 10 Tagen konnte hier bei ruhigem Wetter die gesamte Ausrüstung der 
Expedition gelöscht werden. 
Abb. 2. Die Schelfeisplatte 35km ENE von Maudheim. Tiefe Buchten und gewaltige Risse 
gliedern den Eisrand. Oftmals sind die Spalten durch schon mehrjähriges Meereis wieder ge- 
schlossen, zuweilen auch durch Schneemassen vollkommen ausgefüllt und nur noch schwer 
erkennbar. Luftbild aus 2500 m Höhe gegen NE. 
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Abb.3. Aus der noch vom 

Wintereis bedeckten Norsel- 

Bucht steigt das Schelfeis 

als eine jähe, unbezwing- 
bare Mauer. 


Abb. 4 Gegen Ende des 

dwinters 1950 lag Maud- 
heim trotz des nur gerin- 
gen winterlichen Schneefalls 
(25 cm) fast völlig unter 
dem Schnee begraben. Im 
Vordergrund der 10m hohe 


meteorologische Beobach- 
tungsmast. 


1bb.5. Die aus rotbraunen 
»iabasen aufgebaute Kuppe 
es „„Boreas entragt un- 
sermittel einer ziemlich 
benen Inlandeisfläche. Die 
Wände des völlig steril 
heinenden Berges weisen 
coch eine reiche, aus meh- 
sren Arten bestehende 
Flechtenflora auf. 


‘Abb. 6. Die weiten, vom 
Schnee entblößten Firn- 
lächen des Inlandeises sind 
on zahlreichen Rissen 
Hurchzogen. Die hier ab- 
sebildete etwa 5m breite 
Spalte konnte mehrere 
Kilometer weit verfolgt 
werden. Es wurden auch 
Klüfte von 50 m Breite 
angetroffen! 
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Der Weg führte etwa 35 km weit über das Schelfeis von Maudheim, ehe er einen 
breiten, bis zu 350 m über dem Meeresspiegel aufragenden Rücken festen Inland- 
eises querte (vgl. dazu die Karte). Etwa 75 km von Maudheim entfernt erreichte der 
Trupp eine neue Schelfeisplatte, die in der Wegrichtung 50 km breit war. Am Kon- 
takt zwischen dem Schelfeis und dem Inlandeis traten Gezeitenspalten auf, die so- 
zusagen das Scharnier bildeten, in welchem die groBen schwimmenden Eismassen 
sich mit den Gezeiten auf und ab bewegten. Am 9.Oktober wurden zum ersten Male 
dem Eis entragende Berge gesichtet, was bei den Expeditionsteilnehmern große 
Begeisterung auslöste, da sie während mehrerer Monate nichts anderes gesehen hatten 
als die völlig ebene Schneefläche rund um das Hauptlager und die niedrigen Hügel, 
die von Osten über Süden bis Südwest das Schelfeis um Maudheim in einem Ab- 
stand von 30 und mehr Kilometern begrenzten. 

Nachdem das ‚Östliche Schelfeis“ passiert war, setzte der Trupp nach Südosten 
über das sacht ansteigende Inlandeis fort (s. Abb. 6). In der Nähe eines neuent- 
deckten Berges (71°51’S, 05°44’ W), der 220 km von Maudheim entfernt lag, 
wandten RoER und Rosin, um wieder heimzukehren, bestiegen aber zuvor noch den 
Berg und wurden dadurch die beiden ersten, die in diesem Teil der Antarktis festen 
Boden betreten hatten. 

Der Haupttrupp zog in südöstlicher Richtung weiter und erreichte am 20. Ok- 
tober den Kamm eines hohen Inlandeisrückens; innerhalb weniger Minuten und 
gänzlich überraschend wurde jetzt der uns schon seit langem gewohnte flache Schnee- 
horizont gegen eine Berglandschaft von imponierender Größe ausgewechselt. In 
einem Abstand von etwa 50 km sah man die hohen spitzen Gipfel und langen scharfen 
Kämme großer Massive, von denen ein Teil schneebedeckt, der andere freigeblasen 
war. Bei einem Vergleich dieses Gebietes mit der deutschen Übersichtskarte konnte 
keine große Übereinstimmung festgestellt werden. Während der folgenden Arbeits- 
monate zeigte es sich auch, daß die Karte in dem westlichen Gebiet von Neu-Schwa- 
benland nicht sonderlich exakt war; hier blieben die Berge ,,Boreas‘‘ und „Passat“ 
lange die einzig identifizierten Punkte. Östlich des Nullmeridians schien dagegen die 
Übereinstimmung besser zu sein. 

Als Platz für die vorgeschobene Basis wurde ein kleiner Nunatakker ausgewählt, 
der auf Grund seiner charakteristischen Form „Pyramide“ getauft wurde; hier 
wurde am 25. Oktober die Markierungsflagge Nr. 1 errichtet und dann die Rückfahrt 
angetreten. Längs der 307 km langen Route von der Pyramide nach Maudheim 
wurden durchschnittlich alle 2km kleine, mit Wimpeln versehene Bambusstäbe 
ausgesetzt. Am 15. November war der Trupp wieder in der Hauptstation. 


Ende November und Anfang Dezember wurde das große Depot mit Hilfe der 
drei Schneetraktoren bei der „Pyramide“ errichtet. Dank dem gewandten Expe- 
ditionsmechaniker, dem Schweden BERTIL Exsrrôm, konnte der Transport ohne 
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Abb. 7. In der Umgebung von 72° 40° 3 und 4° W erheben sich zahlreiche, aus fast horizontal 

gelagerten Sandsteinen und Tonschiefern bestehende, z. T. durch Diabasdecken geschützte 

Gipfel eines imponierenden Gebirges über die ebene Fläche des Inlandeises. Luftbild aus 4800 m 
Höhe gegen SE. 
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größere Schwierigkeiten durchgeführt werden. Jeder Traktor konnte auf einer Reise 
mit 1/,t Last beladen werden, während er noch 21/, t auf einem Schlitten zog, doch 
mußten, um alle Lasten transportieren zu können, insgesamt zwei Reisen durch- 
geführt werden. Der letzte Trupp brach am 4. Dezember von Maudheim auf und 
kam — nach einer Reise von 614 km über die öde Inlandeisfläche — am 8. Dezember 
wieder zurück. 

Nach der Errichtung dieser vorgeschobenen Basis konnten die sommerlichen Ge- 
ländearbeiten beginnen. Am 18. und 19. Dezember brachen die beiden Hauptgruppen 
auf, eine geologisch-topographische mit Roots, REECE, RoER und ROBIN sowie eine 
glaziologische mit SCHYTT, SWITHINBANK, MELLEBY und dem Expeditionsarzt OVE 
WILSON. 

Die letztgenannte Gruppe machte auf ihrer Reise zu den Bergen einen Umweg, 
um ein weiter östlich gelegenes Gebiet zu untersuchen, das während einer voran- 
gegangenen Schlittenfahrt in weitem Abstand gesichtet worden war. Es zeigte sich, 
daß die hier beobachteten dunklen Teile gewaltige Spaltengebiete an der Kante eines 
neuen, weitgestreckten Schelfeises darstellten, welches sich an der Küste zwischen 
70° 10’ und 71° 20’ S erstreckte. Bei 6° W fuhr der Trupp auf das Schelfeis hinaus 
und erreichte bei 71° 18’ S und 4° W zwei kleine Nunatakker, von wo aus man das 
Schelfeis sich weiter nach Nordosten fortsetzen sah. 

Die beiden kleinen Berge, die direkt am Schelfeisrand lagen, konnten unmittel- 
bar als ,,Boreas‘‘ und ‚Passat‘ der deutschen Karte identifiziert werden (s. Abb.5). 
Hier wurde jetzt das erste Leben im Dronning Maud Land entdeckt. An den Fels- 
wänden wuchsen mehrere Arten von Flechten, während sich an der Unterseite loser 
Gerölle sogar zwei verschiedene Arten kleiner Spinnen fanden. Die eine Art war 
braun und 0,5 mm lang, die andere rot und nur 0,24 mm lang. Es war nicht gerade 
Großwild, das wir entdeckt hatten, doch handelte es sich hierbei um Lebewesen, 
die näher dem Südpol überwinterten, als jemals zuvor beobachtet worden war. 

Später wurden die Spinnen noch auf einem weiteren Berg gefunden (720 15’ $ 
und 0° 30’ W). Für diese beiden Fundplätze waren auch größere Vogelvorkommen 
kennzeichnend, was vielleicht auf einen engeren Zusammenhang hinweist. Bei den 
hier erwähnten Vögeln handelt es sich vor allem um Taubensturmvögel (Pagodroma 
nivea), die die Felsen in großen Flügen umkreisten. Seltener bemerkte man auch 
einige Sturmvögel der Art Thalassoica antarctica zwischen ihnen. Noch weit im 
Innern trafen wir auch die eine oder die andere große Raubmöve (Catharacta skua) 
an, die in der Nähe der Küste, z. B. bei Maudheim, ziemlich gewöhnlich war. 

Nach dem Besuch von ,,Boreas‘ und ‚Passat‘ zogen die Glaziologen nordwärts 
zur vorgeschobenen Basis und arbeiteten dort innerhalb der umgebenden Berge bis 
Ende März. | 

Mit Hilfe der Verbreitung der Flechten konnte nachgewiesen werden, daB in 
diesem Teil der Antarktis das Inlandeis nicht abnahm, wie es an anderen Orten der 
Erde geschah. Aber Gletscherschliffe in größeren Höhen, Findlinge auf den Gipfel- 
ebenen und Moränenwälle außerhalb einiger Massive zeigten deutlich, daß früher 
eine größere Vergletscherung bestanden haben mußte, aber es war ebenso deutlich, 
daß diese zeitlich schon sehr weit zurückliegen mußte. 
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Wie in den Schnee hineingetriebene Schachtanlagen zeigten, war es auch hier 
oben zwischen den Bergen normalerweise möglich, jahreszeitliche Ablagerungen des 
Schnees festzustellen, wodurch an mehreren Plätzen die Jahresakkumulation be- 
stimmt werden konnte. Die Akkumulation schwankte außerordentlich und war stark 
durch die Windverhältnisse bedingt. Sie konnte einige Meter betragen, konnte aber 
auch gleich Null werden. An einigen Stellen überwogen Erosion und Verdunstung, 
so daß hier reines Blaueis zutage trat. Alle Blaueisflächen lagen mehr oder weniger 
auf der Westseite nahe gelegener, dominierender Berge. An ihrer Entstehung mögen 
neben den kräftigen Winden auch die östlichen, von den Bergen fallenden föhnigen 
Luftmassen, die eine starke Abtrocknung bewirken, bedeutenden Anteil haben. 
Mehrere der ,,Seen‘, die die Schwabenland-Expedition im Wohlthat-Massiv photo- 
graphierte, kommen nicht im ,,Ritscher Land“ vor, doch scheint es dem Verfasser 
sehr wahrscheinlich, daß diese ‚Seen‘ von gleicher Natur sind wie die oben 
erwähnten Blaueisflächen und damit die durch Ablation und Erosion freigelegte 
Inlandeismasse. Die diese überlagernde und stellenweise fortgeführte Schneedecke 
mag eine Mächtigkeit von 100—150 m besitzen, während das darunter liegende Eis 
500—1000 m Dicke erreicht. 

Rinnendes Schmelzwasser, welches man bisweilen sehen oder doch hören kann, 
das aber nur in sehr geringen Mengen auftritt, mag eine gewisse glättende und aus- 
gleichende Wirkung auf die Oberfläche des Blaueises ausüben, doch, wenn überhaupt, 
kann sie nur zweitrangig sein. Wie die Kristallstruktur des Blaueises zeigte, bestand 
es aus umkristallisiertem Firn und nicht aus wieder gefrorenem Wasser. 

Aus Temperaturmessungen in der Schneedecke ergaben sich für das Inland sehr 
tiefe Jahresmitteltemperaturen. In dem 2000 m hohen, sogenannten Rödbergspaß 
(72° 40’ S und 3° 20’ W) lag die Lufttemperatur zwischen —30 und —32°C. Wäh- 
rend der folgenden Saison legte die seismische Gruppe ein Temperaturprofil auf das 
eigentliche Hochland bis nach 74,3°S und erhielt dort eine mittlere Jahrestempe- 
ratur der Luft von —40° C! 

Die Glaziologen widmeten den Hauptteil ihrer Arbeit nur einem Massiv, wahr- 
scheinlich dem auf der deutschen Karte als Regula-Kette bezeichneten. Sie be- 
suchten unter anderem jenes Gebiet, welches auf Tafel 55 im ‚Bilder und Karten- 
teil des Deutschen Expeditionsberichtes“ und in dem Artikel von Dr. HERBERT 
RæecuLA in der ,,Umschau“ 1950, Heft 8, S. 247 abgebildet ist. Die Bilder zeigen die 
südlichen Teile des genannten Massivs in ost-westlicher Richtung. 

Die geologisch-topographische Gruppe führte längere Touren zwecks geologischer 
Kartierung und geodätischer Triangulation durch, die ein möglichst großes Gebiet 
umfassen sollte. Der Topograph RoER legte ein Triangulationsnetz über zirka 
100000 km?, wodurch für die kommende flugphotogrammetrische Kartierung eine 
gute Punktunterlage geschaffen worden war. SE NA 

Die Geologen besuchten während der beiden Sommer alle Berge und größeren Nu- 
natakker innerhalb eines Gebietes, das zwischen 2° E und 6°W lag und nach Süden 
bis 73,59 S reichte. Kurz vor der Abfahrt im Januar 1952 konnte der Geologe 
Frep Roots noch einige Nunatakker auf 7308, 13° W studieren, allerdings nur vom 
Flugzeug aus. Die innerhalb des östlichen und südlichsten Teiles des oben um- 
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schriebenen Gebietes liegenden Berge sind aus stark metamorphen Gesteinen 
aufgebaut, die westlichen dagegen aus nahezu horizontalen Lagen von Sand- 
steinen und Tonschiefern, denen eine jiingere intrusive Gesteinsart, welche auch 
oft als schützende Gipfelhaube wiedergefunden werden konnte, zwischenlagert 
(s. Abb.7). Uber weite Gebiete wurde eine gut ausgeprägte Gipfelkonstanz gefunden, 
welche im Hauptmassiv zwischen 2600 und 2700 m Höhe liegt. Die Gesteine sind 
sehr fossilarm; größere Erzvorkommen konnten nicht festgestellt werden. Doch 
kann man neue interessante Aufschlüsse über die geologische Geschichte des Kon- 
tinents erwarten, wenn erst die von den Geologen mit heimgebrachten vielen hundert 
Gesteinsproben analysiert worden sind. 


Der zweite Besuch ,,Norsels“ 


Während die Arbeitsgruppen innerhalb der Berge tätig waren, kehrte ,,Norsel“ 
nach Maudheim zurück. Sie brachte weitere Ausrüstungsgegenstände, drei neue 
Expeditionsmitglieder und einen norwegischen Fliegertrupp mit. 

Während des vergangenen Jahres hatte sich ein Mangel an Arbeitskräften be- 
merkbar gemacht; jetzt schlossen sich der australische Physiker JOHN JELBART 
und der schwedische Filmphotograph Stra HALLGREN den Überwinterern an. Ferner 
löste der Norweger BJARNE LORENTZEN den nur für ein Jahr verpflichteten Steward 
JOHN SNARBY ab. 

Prof. H. U. SvERDRUP, der Chef der Expedition, war ebenfalls mit der ,,Norsel‘* 
gekommen, um sich selbst von den. Verhältnissen in Maudheim zu überzeugen; es 
gelang ihm auch, einige ozeanographische Messungen in der Norsel-Bucht zu vollen- 
den. Hierbei wurden vor allem die Temperaturverhältnisse, der Salzgehalt und die 
Strömungsrichtungen studiert. 

Ein schwarzer Tag 

Am 30. Januar 1951 wandte ,,Norsel“ seinen Bug wieder gen Norden, und das 
Leben im Lager erhielt sein altes Gesicht zurück. 

Die drei Traktoren waren nach den langen Fahrten des Vorsommers und den 
vielen Transportfahrten während ‚‚Norsels“ Besuch in schlechtem Zustand und 
mußten einer gründlichen Reparatur unterzogen werden. Am Abend des 23. Fe- 
bruar war der erste Traktor wieder einigermaßen hergestellt und der Mechaniker 
EKSTRÖM, der die Reparatur durchgeführt hatte, begab sich auf eine Probefahrt. 
Ihm gesellten sich der Radiomechaniker LESLIE QUAR sowie die beiden Neuan- 
kömmlinge JELBART und HALLGREN als Passagiere zu. Zunächst fuhren sie zum 
Sommerflugplatz hinab, um einen Teil der Ausrüstung, die JELBART für seine Ar- 
beiten benötigte, zu holen. Obwohl über der See ein dichter Nebel aufstieg und über 
das Schelfeis landeinwärts trieb, fuhren sie weiter in Richtung zum Kai, wo ein 
großer Haufen Seehundsfleisch lag, das bei irgendeiner Gelegenheit mit heimgebracht 
werden sollte. Doch kamen sie etwas außer Kurs und gerieten einige hundert Meter 
östlich des Kais an die Steilkante des Schelfeises, über die sie hinausfuhren und ins Meer 
stürzten. Der Traktor sank sofort. ERSTRÖM, JELBART und QUAR ertranken, und nur 
HALLGREN glückte die Rettung dadurch, daß er noch die 200—300 m bis zu der näch- 
sten in der Bucht treibenden Eisscholleschwimmen und sich dort hinaufziehen konnte. 
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Während dieser Zeit saß Roasrap, der Funker der Expedition, am Radio, um 
die Mitternachtsbeobachtungen der Falkland-Inseln abzuhören. Da der Traktor 
nicht zuriickkehrte, wurde er unruhig und fuhr auf Schiern nach. Vom Kai aus 
hörte er HALLGREN, der in der Bucht auf seiner flachen Eisscholle umhertrieb, den 
er jedoch wegen des dichten Nebels nicht sehen konnte. Die Rettungsmaßnahmen 
wurden sofort eingeleitet, aber da das schwere eisenbeschlagene Ruderboot der 
Expedition in Maudheim unter 2m hohem, windgepacktem und hartem Schnee 
begraben lag, mußte HALLGREN noch 13 Stunden auf seiner Eisscholle verbringen, 
ehe er an Land gebracht werden konnte. 

Die Expedition verlor durch das Unglück drei umsichtige und tüchtige Mitar- 
beiter, was gerade eine so kleine Gemeinschaft besonders hart trifft. Es war nicht 
nur der Tod uns wertgewordener Kameraden, sondern auch der Verlust notwendiger 
Arbeitskräfte, der ihre Lücke überall fühlbar werden ließ. Mit den Toten hatten wir 
unsere beiden Mechaniker verloren, was sich für eine so mechanisierte Einheit wie es 
eine moderne Polarexpedition ist, doppelt bemerkbar machen mußte. 


Abschluß der Sommerarbeiten 1951 


Als der von der vorgeschobenen Basis aus operierende Trupp die Unglücks- 
botschaft durch Funk erfuhr, mußte er sein Programm der neuen Situation ent- 
sprechend gänzlich umstellen. Für die Arbeiten im Basislager war es notwendig, daß 
Rosry und MELLEBY schnellstens zurückkehrten. Sie brachen am 13. März von dem 
vorgeschobenen Lager auf, während SWITHINBANK, WILSON und ScHYTT eine 
Woche später folgten. Letztere trafen am 5. April in Maudheim ein. Die Heimfahrt 
war schwierig: die Hunde waren nach der langen Feldarbeit bei recht spärlichen 
Rationen erschöpft und das Wetter kalt, wobei die normale Tagestemperatur 
zwischen —30 und =< 35° lag: wihrend das Quecksilber zur Nacht bis unter —40° 
absank. Dazu waren die Schlitten schwer mit Gesteinsproben belastet, die die 
Geologen während des Sommers gesammelt hatten. 

Nach der Riickkehr zum Lager wurden hier die schon im vergangenen Winter be- 
gonnenen Arbeiten fortgesetzt. Am 30. Mai 1951 kehrte auch die Gruppe ROOTS- 
ReEcE-ROER nach einer zusammenhängenden Feldarbeit von 5Monaten und 10 Tagen 
guriick; damit waren alle Expeditionsteilnehmer wieder im Hauptlager beisammen. 


Maudheim im Winter 1951 

Während der Geländearbeiten in den Bergen hatte ALAN REECE schon am 11.März 
‚einen Steinsplitter in ein Auge bekommen und daraufhin auf diesem die Sehkraft 
verloren. Unser Arzt WıLson konnte sich erst eine Woche später um den Verletzten 
‘bekümmern, als er einmal die vorgeschobene Basis besuchte, aber nichts mehr 
“tun. Als Reece nach Maudheim zurückkehrte, war eine Verschlimmerung der Ver- 
Jetzung eingetreten und es für Wırsox klar, daß die einzige Möglichkeit, die Sehkraft 
‚des gesunden Auges zu retten, darin bestand, das verletzte Auge zu entfernen. 
Wırson war noch kein fertig. ausgebildeter Arzt, doch gelang es ihm, mit Hilfe 
einiger mitgebrachter Instrumente und einem Geologen, einem Glaziologen, einem 
“Filmfotografen und einem Funker als Assistenten die Operation ohne irgendeine 
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Komplikation durchzuführen. Als die Arbeitsgruppen einige Monate später wieder 
Maudheim verließen, führte ALAN REECE sein Hundegespann wie gewöhnlich. 

Die wissenschaftliche Arbeit während des zweiten Winters verlief im groBen und 
ganzen wie im ersten. Das Wetter war erheblich stürmischer als während des Vor- 
jahres und das „mittlere Wetter‘ der beiden Jahre mag für den allgemeinen Witte- 
rungsverlauf in diesem Teil der Antarktis kennzeichnend sein. 

Die Glaziologen schlossen die Kernbohrungen ab, als sie 100 m Tiefe erreichten und 
wandten dann ihr Hauptinteresse einem 11,5 m tiefen Schacht zu, der in der Nähe 
der Basis angelegt wurde. Schon 1950 war es ihnen gegliickt, eine Methode zu finden, 
um die Jahresablagerungen im Firn zu bestimmen. Mit Hilfe dieser Methode konnten 
sie nun feststellen, daß der Schnee in etwa 11,6 m Tiefe aus dem Jahre 1934 stammte. 
Die mittlere Akkumulation der 17 untersuchten Jahre betrug 364mm Wasser; 
Eisschichten, Eiskerne und Korngröße gaben interessante Aufschlüsse über die 
Niederschlagsverhältnisse und die Sommerwärme während dieser Jahre. 

Roger und Roots fertigten eine vorläufige Karte der besuchten Gebiete an, 
während der ‚Doktor‘ seine Untersuchungen über die Veränderungen des Blut- 
zuckers und der Anzahl der roten und weißen Blutkörperchen fortsetzte. 

Allgemein kann gesagt werden, daß trotz des schweren Mißgeschicks die wissen- 
schaftliche Arbeit während des zweiten Jahres leichter vonstatten ging. Dies mag 
darauf zurückzuführen sein, daß jetzt der eigentlichen Arbeit mehr Zeit gewidmet 
werden konnte und daß sich auch die Teilnehmer inzwischen den Verhältnissen 
besser angepaßt und ihre Methoden den Schwierigkeiten angeglichen hatten. 


Neue Geländearbeiten im Frühling und Vorsommer 1951 


Wie im vergangenen Sommer arbeiteten wieder eine glaziologische und eine 
geologisch-topographische Gruppe in den Bergen und schlossen dort die schon be- 
gonnenen Arbeiten ab. 

Eine unter der Leitung von Gordon RoBın stehende seismische Gruppe, der noch 
SWITHINBANK und MELLEBY angehörten, brach am 18. Oktober von Maudheim auf, 
um die Dicke des Inlandeises entlang der Route zur vorgeschobenen Basis und 
schließlich soweit wie möglich nach Süden zu vermessen (vgl. auch die Karte). 

Sie erzielten ein unerhört interessantes Resultat (s. Fig. 3). Was man früher von 
der Dicke des Inlandeises in der Antarktis zu wissen glaubte, gründete sich auf reine 
Vermutungen, die auf der einzigen Messung beruhte, welche auf dem Roßschelfeis 
bei „Little America‘ 1934 ausgeführt wurde. Auf einer Fahrt über das Inlandeis 
erhält man leicht den Eindruck, daß der darunterliegende Berggrund relativ eben ist, 
aber die seismischen Profile zeigten eine äußerst unruhige Oberfläche, die 
noch am ehesten mit der westnorwegischen Fjordnatur verglichen werden kann. 
Lotungen, die einige 10 km nordwestlich der vorgeschobenen Basis durchgeführt 
wurden, ergaben eine Eisdicke von 2000 m, obgleich die Höhe des Meßpunktes nur 
1300 m betrug. Könnte man das Eis entfernen, so würde man hier, 250 km von der 
gegenwärtigen Küste (Schelfeis) entfernt, einen 700 m tiefen prachtvollen Fjord 
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erhalten! Uberhaupt war es verbliiffend, wie groB jenes Gebiet war, dessen Gesteins- 
oberfläche tiefer als der Meeresspiegel lag. 

Mit Hilfe von zwei Traktoren und einem Hundegespann erreichte die seismische 
Gruppe 74,3°S und 0,6°E. Hier auf diesem 2700m hohen Plateau wurde eine 
Eistiefe von 2400 m gemessen. 

Am 6. Januar 1952 kehrte die letzte Gruppe von der Feldarbeit nach Maudheim 
zurück, und damit war die eigentliche Geländearbeit der Expedition abgeschlossen. 


„Norsels“ dritter Besuch und die Flüge des letzten Jahres 


Am 22. Dezember 1951 lief ‚‚Norsel‘ zum dritten Male Maudheim an; dieses Mal 
mußte ein Packeisgürtel passiert werden, der schon auf 58°S begann und etwa 
1300 km breit war. 

Diesmal kam ein Fliegertrupp der schwedischen Luftwaffe mit, der — wenn es das 
Wetter zuließ — versuchen sollte, das Programm der Luftkartierung zu vollenden, 
welches im vergangenen Sommer mißglückt war. Die Gruppe, von Kapitän REIN- 
HOLD VON ESSEN geführt, führte eine zweimotorige ‚„‚Beechcraft“ für Langflüge und 
eine kleine ,,Saab-Safir“ für kürzere Strecken und als Reserveflugzeug mit sich. 
Während der vier Wochen, die die ,,Norsel‘‘ bei Maudheim lag, herrschte ein aus- 
gezeichnetes Wetter; in 9 Flugtagen flog die ,,Beechcraft‘ 11 Langstreckenflüge 
von zusammen etwa 12000 km. Hierbei wurden rd. 1000 km Küstenlinie sowie all 
jenes fotografiert, was in dem riesigen Gebiet von etwa 500000 km? bemerkenswert 
schien, darunter das ganze durch RoER triangulierte Gebiet. 


Auch die ‚‚Norsel‘ führte eine Kartierungsfahrt entlang der Küste durch und 
konnte dabei mit Hilfe von Kompaß und Radar die Küstenlinie zwischen 4 und 12° W 
ziemlich genau und detailliert aufnehmen. 


Während dieser Arbeiten wurden in Maudheim schon alle Instrumente und andere 
wertvolle Ausrüstung zusammengepackt und zum Kai gebracht. 

Am 15. Januar war alles zur Abreise klar. Die letzte Handlung war die Nieder- 
holung der drei vor Maudheim wehenden Flaggen in einer einfachen Abschiedsfeier. 
Damit war die Tätigkeit der Expedition auf dem antarktischen Inlandeis beendet. 

Als die ,,Norsel‘‘ am Abend mit voller Fahrt aus der Norsel-Bucht auslief, schau- 
kelten darin drei Kränze auf den Wogen als ein letzter Gruß für drei unserer Kame- 
raden, die niemals wieder Wiesen und Wälder und leuchtende Sommerblumen sehen 
würden... 

Entgegen allen Befürchtungen bereitete das Packeis während der Heimreise keine 
großen Schwierigkeiten. Schon zeitig am Morgen des 19. Januar war offenes Meer 
erreicht worden, und nun konnte es mit voller Fahrt heimwärts gehen. An Bord 
stand eine kleine Gruppe glücklicher Überwinterer, die zwei großartige, erlebnis- 
reiche und interessante Jahre hinter sich und dabei auch bewiesen hatten, daß selbst 
unter drückenden äußeren Verhältnissen eine internationale Zusammenarbeit in 
Kameradschaft und Freundschaft möglich sein kann. 


Aus dem Schwedischen übertragen von 
Hans-GUNTHER STERNBERG 
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Die Ursachen der Sturmflut vom 1. Februar 1953 in Niederland!) 
Von 
H. A. Quarles van Ufford 


Mit 5 Wetterkarten und 4 Abbildungen 


Die Überschwemmungskatastrophe, die am frühen Morgen des 1. Februar das tief- 
gelegene Land rings um das südliche Nordseebecken traf, lenkt auf wohl sehr rauhe 
und dramatische Weise die Aufmerksamkeit auf die fortdauernde Gefahr, der die 
Küstengebiete der Nordsee ausgesetzt sind, eine Gefahr, die von den Einwohnern des 
Binnenlandes allzuleicht vergessen wird. Von jeher sind im Nordseegebiet Sturm- 
fluten vorgekommen, von denen manche eine geradezu legendäre Bedeutung erlangt 
haben. Vor allem die Sturmfluten, welche Niederland im 15. und 16. Jahrhundert 
heimsuchten, sind bekannt durch ihre katastrophalen Folgen. Aber auch in den 
letzten hundert Jahren sind sowohl in Niederland als auch an der Elbmündung große 
Überschwemmungen eingetreten, deren Ursprung Nordseestürme waren, und die 
jüngste Überschwemmungskatastrophe rückt die Frage nach der Entstehung dieser 
Sturmfluten wieder einmal sehr in den Vordergrund. 

Wie der Name bereits andeutet, werden diese hohen Fluten durch Stürme ver- 
ursacht. Bei den Auswirkungen dieser Stürme ist man geneigt, in erster Linie immer 
nur an den Wellenschlag zu denken, der mit großer Kraft gegen die Küste und die 
Deiche hämmert. Ebenso gefährlich jedoch ist das Aufstauen des Nordseewassers 
gegen die Küste, wodurch der Wasserspiegel überall steigt, denn gerade hierdurch 
wird dem Wellenschlag Gelegenheit geboten, die Deichkronen und bei überschlagen- 
dem Wasser auch die Innenseite der Deiche anzutasten, die im allgemeinen weniger 
gut befestigt ist als die Außenseite. Die meisten Deichdurchbrüche in Niederland 
sind dementsprechend auch von überschlagendem Wasser durch ein Angreifen der 
Deichinnenseite eingeleitet worden, worauf alles weitere meistens bald entschieden 
war. Die Erhöhung des Wasserspiegels hat obendrein zur Folge, daß auch die Deiche 
längs der Gewässer weiter landeinwärts, die weniger unter dem Wellenschlag zu 
leiden haben, bedroht werden. 

Das Aufstauen des Seewassers wird durch den Wind verursacht, wenn dieser . 
während langer Zeit mit großer Stärke aus ein und derselben Richtung weht und das 
Seewasser wie seine Beute vor sich herjagt. Die Form des Seebeckens und der be- 
grenzenden Küstenlinie wie auch das Profil des Seebodens sind hierbei von größter 
Bedeutung. So besitzt die Nordsee, die zwischen Schottland und Norwegen fast ohne 
Verschmälerung in den nördlichen Teil des Ozeans ausläuft, aber im Süden durch den 


1) Die Luftbilder zu diesem Aufsatz wurden freundlicherweise von der K. L. M. (Königl. Niederl. 


Luftfahrtges.) zur Verfügung gestellt. 


Die Erde 1953/3-4 


14 


196 H. A. Quarles van Ufford Die Erde 


engen und rel. flachen Ârmelkanal mit dem Golf von Biskaya in Verbindung steht, 
eine ausgesprochene Trichterform. 

Diese Trichterform der Nordsee hat zur Folge, daB bei NW- und N-Stürmen, die 
von Schottland und Norwegen bis an die niederländische Kiiste reichen, das Wasser 
über die ganze Länge und Breite der Nordsee nach Süden gestaut wird, jedoch durch 
den Ärmelkanal nicht schnell genug abflieBen kann. Das Wasser hauft sich dann im süd- 
lichen Teil der Nordsee, bis das Gleichgewicht erreicht ist zwischen der Windstärke 
und der Schwerkraft, die bestrebt ist, die geneigte Wasseroberfläehe in die urspriing- 
liche, horizontale Lage zurückzubringen. Vor dem südwestlichen Küstengebiet von 
Niederland ist die ungiinstigste Windrichtung dann auch die aus NNW, so daß bei 
Winden aus dieser Richtung der größte Stau in dem südlichen Teil der Nordsee statt- 
findet, zumal diese Winde obendrein beinahe lotrecht auf der Küste stehen. In der 
nordöstlicher gelegenen Deutschen Bucht dagegen wird der größte Stau durch WNW- 
Winde verursacht. Bei Nordweststürmen, die die ganze Nordsee beherrschen, können 
sowohl an den Küsten um die Deutsche Bucht als auch an der Westküste von Nieder- 
land hohe Wasserstände auftreten, aber meistens ist ein Sturmfeld doch so kon- 
zentriert, daß wirkliche Überschwemmungen nur entweder in dem einen oder in 
dem anderen Gebiet vorkommen. 

Die größte Stauung, die bei einem Sturm auftreten kann, hängt jedoch nicht allein 
von der maximalen Windstärke ab, sondern auch von der Schnelligkeit, mit der diese 
zunimmt. Wenn der Wind nämlich sehr rasch an Kraft gewinnt, kann eine Schwingung 
der Wasseroberfläche entstehen, wodurch das Wasser zeitweilig bis über den Gleich- 
gewichtszustand, der sich bei maximaler Windstärke einstellt, auflaufen kann. Der- 
artige Schwingungen der Wasseroberfläche, die nichts anderes sind als eine Trägheits- 
erscheinung, pflanzen sich mit einer Geschwindigkeit fort, die nur von der Seetiefe 
abhängig ist, und verhalten sich in dieser Hinsicht nicht so wie die normalen Gezeiten- 
folgen in der Nordsee. Bisweilen können diese Schwingungen nach Ablauf eines 
Sturmes noch nach ein bis zwei Tagen wahrgenommen werden, und es kommt wohl 
auch einmal vor, daß solche Schwingungen vom Atlantischen Ozean ausgehen, ohne 
daß über der Nordsee ein Sturm festzustellen ist. Die Amplitude dieser ,,externen‘‘ 
Schwingungen ist jedoch nur klein und selten größer als einige Dezimeter. Die 
„internen“ Schwingungen der Wasseroberfläche der Nordsee jedoch, Schwingungen 
also, die durch einen Sturm über der Nordsee selbst verursacht werden, können bis- 
weilen eine ziemlich große Amplitude haben. Ein sehr merkwürdiger Fall ereignete 
sich am 12. April d. Js., als längs der Küste des niederländischen Unglücksgebietes 
bei ziemlich ruhigem Wetter das Wasser um !/,m stieg, wodurch während der 
Flut soeben wiederhergestellte Deiche aufs neue durchbrachen. Die Ursache 
dieser Erscheinung muß in einem nur kurze Zeit anhaltenden aber schweren Südsturm 
gesucht werden, der am vorhergehenden Mittag über dem nördlichen Teil der Nordsee 


Abb.1. Der Wasserturm von Overflakkee inmitten der Wogen des überfluteten Landes 
Aufnahme K.L.M. 


Abb. 2. Blick von der verwüsteten Stadt Zierikzee auf die überschwemmte Insel Schouwen: 


Aufnahme K. L. M. 
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wiitete. Hierdurch entstand eine Schwingung der Nordseeoberfläche, die zuerst ein 
Fallen und danach ein gefährliches Steigen des Wassers hervorrief. 

AuBer dem Wind gibt es noch eine andere meteorologische Größe, die ein Steigen 
des Wassers verursachen kann, das ist der Luftdruck. Wenn der Luftdruck über der 
Seeoberfläche nicht überall gleich groß ist, muß das Wasser an den Stellen mit 
niedrigem Luftdruck im Gegensatz zu den Stellen mit hohem Luftdruck eine Tendenz 
zum Steigen bekommen. Da die meisten Stürme mit Depressionen verbunden sind, also 
in Gebieten vorkommen, wo — wie der Name schon sagt — der Luftdruck niedrig ist, 
wird bei vielen Sturmfluten infolge des Luftdruckeffekts eine zusätzliche Erhöhung 
des Wasserstandes auftreten können. Die Größe dieses Effekts ist nicht allein ab- 
hängig von der Tiefe der Depression, sondern auch von der Geschwindigkeit, mit der 
sie sich bewegt, so daß es nicht möglich ist, aus dem augenblicklichen Luftdruckfeld 
allein den Effekt richtig abzuschätzen. Aus der Analyse einer großen Anzahl von 
Fällen ist jedoch zu ersehen, daß an der niederländischen Küste der Luftdruckeffekt 
höchstens 20 em beträgt und also sehr klein ist, gemessen an der Aufstauung durch 
den Wind, die, wie wir später sehen werden, mehr als das Zehnfache hiervon be- 
tragen kann. 


Ebbe und Flut 


Während ein Nordweststurm unter allen Umständen eine Erhöhung des Wasser- 
spiegels im südlichen Teil der Nordsee verursacht, hängt das Auftreten von kata- 
strophalen Sturmfluten darüber hinaus mit den normalen Erscheinungen von Ebbe 
und Flut zusammen. Der Stau durch den Sturm wird der normalen Gezeiten- 
schwingung aufgelagert, und im allgemeinen können wir sagen, daß gefährliche 
Hochwasserstände nur dann zu erwarten sind, wenn ein hoher Aufstau mit der astro- 
nomischen Flut zusammenfällt. Die Höhe der astronomischen Flut ist jedoch.nicht 
konstant, sondern hängt ab vom Stande der Sonne und des Mondes, die zusammen 
die Gezeitenbewegung bewirken. Der größte Unterschied zwischen Ebbe und Flut 
tritt ungefähr anderthalb Tage nach Vollmond bzw. nach Neumond auf. Man spricht 
von einer Springtide; diese verläuft zwischen einem hohen Hoch- und einem niedri- 
gen Niedrigwasser. Jedoch sind auch die Hochwasser der Springfluten nicht alle 
gleich hoch. Denn sowohl die Stellung des Mondes zur Erde als auch der Abstand 
des Mondes von der Erde sind periodischen Schwankungen unterworfen, was zur 
Folge hat, daß die beiden Fluten, die im Etmal auftreten, nicht die gleiche Höhe 
erreichen, ebensowenig wie die Springfluten, die während eines Monats bzw. nach 
Voll- und Neumond auftreten. 

Schließlich sind die Gezeitenbewegungen in einem geschlossenen Becken wie das 
der Nordsee von Ort zu Ort sehr verschieden. Dies ist eine Folge der launischen 
Formen der Küstenlinien und des Seebodens sowie eine Folge der Erddrehung, durch 

Abb. 3. Bei Noordwelle auf der Insel Schouwen 
Aufnahme K.L.M. 


Abb. 4. Ein Rettungshubschrauber über der endlosen Wasserwüste der Insel Schouwen 
( Aufnahme K. L. M. 
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die eine sehr komplizierte Wasserbewegung entsteht. So beträgt der normale 
Unterschied zwischen Hoch- und Niedrigwasser in Vlissingen 370 cm, dagegen in 
Rotterdam nur 170 em. Längs der Küste von Nordholland nimmt der Unterschied 
noch weiter ab, und in Den Helder beträgt er nur noch 135 cm. Längs der Watten- 
küste wird der Tidenhub jedoch wieder größer, und bei Cuxhaven beträgt er nor- 
malerweise mehr als 250 cm. Dort, wo die Amplitude der Gezeitenbewegung am 
größten ist, dort ist auch der Unterschied zwischen dem Hochwasser der Springflut 
und der normalen Flut am größten. In Vlissingen beträgt dieser Unterschied etwa 
50 cm, d.h., daß die höchste Springflut ungefähr 1/, m höher ist als die normale Flut. 

Der Sturm vom 1. Februar fiel in der Tat mit einer Springflut zusammen; diese war 
jedoch eine sogenannte kleine Springflut, die nach der Gezeitentafel eine normale 
Flut um nicht mehr als nur 10 cm Höhe übertraf. Wenn es dennoch zu dieser Über- 
schwemmungskatastrophe kam, so war das eine Folge der außergewöhnlich hohen 
Aufstauung des Seewassers durch den Sturm. 


Die der Sturmflut vom 1. Februar 1953 vorangegangene 
Wetterentwicklung > 


An Hand der Karten 1—4 wollen wir nun eine Beschreibung der Entwicklung des 
Orkans geben, der am 1. Februar das Nordseewasser gegen die niederländische Küste 
zu einer ungekannten Hohe aufstaute. 

Die Woche, die dem Ungliick voranging, wurde gekennzeichnet durch eine sehr 
kräftige ,,West-Zirkulation‘, die sich im Laufe des Dienstags, d. 27. Januar, vom 
Atlantischen Ozean schnell über Schottland und dem Süden Skandinaviens aus- 
breitete. In dieser kräftigen westlichen Luftströmung zogen längs der Polarfront 
verschiedene Randstörungen mit großer Geschwindigkeit vom Ozean nach Rußland, 
während das Zentrum der Hauptdepression fast stationär bei Island lag. Die letzte 
Störung dieser Reihe erhielt jedoch infolge von Veränderungen in der allgemeinen 
Zirkulation die Gelegenheit, sich zu einer tiefen und sich verhältnismäßig langsam 
bewegenden Depression zu entwickeln. 

Karte 1 gibt die Situation von Freitagmittag, d. 30. Januar, 1300 GMT?) wider. 
Zwischen Schottland und Island treffen wir da eine aktive Depression an, die durch 
ein Verschmelzen der obengenannten Randstörung mit dem alten Depressionskern 
bei Island entstanden ist. Dieser alte Depressionskern war mit kalten arktischen Luft- 
massen angefüllt, die hinter der neuen Depression nach Süden verlagert wurden, und 
die auf diese Weise bedeutend zu der Aktivität des Systems beitrugen. Vor der Kalt- 
front befand sich im Südwesten von Irland noch eine trogförmige Ausbuchtung von 
Isobaren, verursacht durch eine kleine subtropische Störung, die von außen aus dem 
Seegebiet zwischen Portugal und den Azoren nach dem Norden zog, und die bereits 
weit vor der Kaltfront zu schnellem Druckfall Anlaß gab. 

Zu gleicher Zeit kam über dem westlichen Ozean ein Gebiet hohen Luftdrucks zur 
Entwicklung, das sich schnell über das Seegebiet zwischen Grönland und Island aus- 


1) GMT=Greenwich Mean Time 
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breitete, so daß die ursprüngliche Westzirkulation über dem Ozean in kurzer Zeit in 


eine meridionale Zirkulation verwandelt wurde. Dieser Umwandlungsprozeß hing zu- 
sammen mit der Entwicklung einer beinahe stationären Depression bei den Azoren 


ee 7S Freitag 30.1.53 
1300 


Kaltluft 


Karte 1. Aus der Wetterkarte von Freitag mittag 13 Uhr geht hervor, daß sich zwischen Schott- 
land und Island eine Depression entwickelte, an deren Westseite eine kräftige und kalte nörd- 
liche Luftströmung entstand. Da die Depression sich in östlicher Richtung bewegte, war zu er- 
warten, daß die nördliche Luftströmung an der Westseite der Depression in Kürze unser tief- 
gelegenes Land erreichen und dort ein unwirtliches Wetter verursachen würde. 


und einer aktiveren Depression über der Baffinbai, die große Mengen subtropischer 
Luft nach Grönland transportierten und so zu dem Aufbau des meridionalen Hoch- 
druckgebietes beitrugen. Diese großartigen Veränderungen in der allgemeinen 
Zirkulation waren die Ursache dafür, daß die Depression zwischen Schottland und 
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Island, die sich anfänglich wie eine frontale Wellenstérung benahm und sichnach dem 
Nordosten bewegte, ihren Charakter veränderte und nach dem Südosten abbog. 


1025 1020 1015 1010 1005 Sonnabend 31.1.5 
0100 


Kaltluft 


Warmluft * 


Karte 2. Auf dem Ozean kam inzwischen ein kräftiges Hochdruckgebiet zur Entwicklung, 

während der Druck in der Depression im Norden von Schottland noch um 10 mb fiel; hierdurch 

wurden die Isobaren auf der Westseite der Depression eng zusammengedrängt, und die nörd- 

lichen Winde schwollen so zum Sturm an. Die Kaltfront über England näherte sich bereits 
Niederland. | 


Aus Karte 2, die die Situation am Sonnabendmorgen 0100 GMT zeigt, ist zu ent- 
nehmen, daB der warme Sektor schnell okkludierte, während hinter der Depression 
ein intensives Sturmfeld zur Entwicklung kam. Nicht nur war der Druck in dieser 
Depression noch einmal um 10 mb gefallen, auch das Hoch über dem Ozean hatte an 
Bedeutung zugenommen und war obendrein näher gekommen mit dem Erfolg, daß 
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die Luftdruckgradienten an der Rückseite der Depression besonders groß geworden 
waren. Auch in der höheren Atmosphäre entwickelte sich eine besonders kräftige 
nordnordwestliche Luftstömung, die die Steuerung des Depressionssystems übernahm. 


1 
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Kaltlufr 


Karte 3. Der Druckunterschied zwischen dem Tiefdruckgebiet über der Nordsee und dem 

Hochdruckgebiet im Westen von Irland wurde so groß, daß sich längs der Ostküste von Schott- 

land ein Orkan entwickelte. Gegen abend erreichte der Orkan unsere Küste. Die Kaltfront 

passierte in den Morgenstunden unser Land; und die Temperaturen sanken um einige Grade. 
In Südlimburg fiel während des Sturmes stundenlang Schnee. 


Den Höhepunkt der Entwicklung erreichte die Depression am Sonnabendmittag 
(Karte 3). Über Schottland wütete damals ein Orkan mit Windgeschwindigkeiten 
von durchschnittlich 30-35 m/sec und Windstößen von 50 m/sec, der in den Wal- 
dungen des schottischen Hochlandes große Verwiistungen anrichtete. Dieser Orkan 
hatte sein Entstehen nicht allein den oben geschilderten Prozessen zu verdanken, son- 
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dern auch der Tatsache, daß die milden subtropischen Luftmassen, die längs der Ost- 
flanke der Depression über Dänemark nach dem Norden verlagert wurden, um das 
Depressionszentrum zirkulierten und in der Innenbahn der nördlichen Luftströmung 
hinter der Depression auftraten, während arktische Luftmassen, die aus der Umge- 


Eos 1020 1015 1010 105 1000 Sonntag 1.2.53 
0100 


1020 


Karte 4. Die Depression war über der Deutschen Bucht an : 
: gekommen; das Orkanfeld nahm 
fast die gesamte Nordsee ein. Über dem nördlichen Teil der Nordsee begann der Orkan allmählich 
nachzulassen. 


bung von Jan Mayen herrührten, in der Außenbahn der nördlichen Luftströmung 
nach dem Süden transportiert wurden. Diese Erscheinung kommt wohl insbesondere 


bei gut entwickelten Depressionen vor, die an ihrer Rückseite einen ausgesprochenen 


Höhentrog besitzen; oft entstehen dann schwere Stürme, die ein großes Gebiet 
bestreichen und sich nur verhältnismäßig langsam verlagern. | 
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Karte 4 gibt die Situation von Sonntagmorgen 0100 GMT wieder. Der Kern der 
Depression war an der Deutschen Bucht angekommen, und das Orkanfeld nahm fast 
die gesamte Nordsee westlich einer Linie von der norwegischen Westkiiste bis zu den 
Friesischen Inseln ein. Der Trog, der Sonnabendmittag an der Ostküste von Schott- 


Sonnabendmorgen 
1Uhr 


Sonnabendmittag 


Sonntagmorgen 


Karte 5. Die Bahn des Orkans vom 31. Januar bis 1. Februar 1953. Die Zahlen in den Kreisen 
geben die mittlere Windgeschwindigkeit in m/sec an. 


land deutlich wahrzunehmen war, passierte ungefahr 1800 GMT Niederland und 
leitete den Sturm ein, der im Laufe des Abends seinen Héhepunkt erreichte und erst 
im Laufe des Sonntags allmahlich abnahm. Auf den Leuchtschiffen vor der nieder- 
ländischen Küste betrug die durchschnittliche Windgeschwindigkeit 9 Stunden lang 
ungefähr 30 m/sec, während die Küstenstationen von Nord- und Südholland durch- 
schnittliche Windgeschwindigkeiten von 24—27 m/sec registrierten. In Den Helder 
und Ijmuiden betrug die mittlere Windgeschwindigkeit über 20 Stunden lang 20 m/sec 
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und mehr. An verschiedenen Stellen wurden Windstöße von mehr als 35 m/sec wahr- 
genommen und in Leeuwarden selbst ein StoB von 40 m/sec. 

Die Bahn des Orkans ist in Karte 5 mit den gemeldeten mittleren Windgeschwindig- 
keiten, die dabei auftraten, in m/sec angegeben. Sowohl die Wetterkarten als auch 
die Bahn des Orkans lassen deutlich erkennen, daß wir es bei diesem Sturm mit einem 
Fall zu tun hatten, bei dem allein die Kiisten von England, Niederland und Belgien 
in Mitleidenschaft gezogen und durchbrochen wurden, während die Deutsche Bucht, 
über die das Zentrum der Depression genau hinwegzog, keinerlei Sturmschäden oder 
Überschwemmungen erlitt. 


Der Sturmflutwarnungsdienst des K. N.M. I. 
(Kon. Ned. Meteor. Instituut) 


Obwohl niemand von vornherein vermuten konnte, daß die Sturmflut vom 
1. Februar solche katastrophalen Folgen haben würde, versteht es sich wohl von 
selbst, daß die Entwicklung der Wettersituation vom 31. Januar im K. N. M. I. mit 
großer Aufmerksamkeit verfolgt wurde. Nach der Sturmflut vom 13. und 14. Januar 
1916, die an vielen Stellen großen Schaden anrichtete, wurde der sog. Sturmflut- 
warnungsdienst ins Leben gerufen mit der Aufgabe, zu warnen, wenn gefährliche 
Hochwasserstände längs der Nordseeküste zu erwarten sind. Diese Arbeit wurde dem 
K. N. M. I. in De Bilt übertragen, das bei drohendem Hochwasser die betreffenden 
Instanzen telegrafisch warnt und die Warnungen auch durch Radio bekanntgibt. 
Der Sturmflutwarnungsdienst braucht nur selten in Tätigkeit zu treten. Einige Male 
im Jahr jedoch kann, speziell bei Nordweststurm, das Wasser der südlichen Nordsee 
so weit aufgestaut werden und in die Flußmündungen eindringen, daß an ver- 
schiedenen Stellen eine Überbelastung durch den Wasserdruck entsteht. 


Die Berechnungen über die Erhöhung des Wasserstandes der Nordsee durch den 
Wind fußen auf einer Untersuchung, die in den Jahren 1944 bis einschl. 1947 von 
SCHALKWIJK durchgeführt wurde); diese Untersuchung betraf die Zusammenhänge 
zwischen der Aufstauung längs des Küstengebietes der südlichen Nordsee und der 
Windrichtung sowie der Windstärke über der Nordsee während einer großen Anzahl 
von Sturmfluten. SCHALKWIJK hat die gefundenen Zusammenhänge in verschiedenen 
Diagrammen und Tabellen festgelegt, die eine rohe Schätzung der zu erwartenden 
Aufstauung möglich machen. Von großer Bedeutung hierbei ist auch der Stand des 
Wassers in den großen Flüssen, weil dieser die absolute Höhe mitbestimmt, die das 
Wasser in der Nähe der Mündungen und weiter landeinwärts während einer Sturm- 
flut erreichen kann. 


Wenn erwartet wird, daß der Wasserstand in den verschiedenen beteiligten Ge- 
bieten bestimmte festgelegte Grenzen überschreitet, wird eine Warnung für „flink 
hoogwater“ (Sturmflutgefahr) ausgegeben. Wenn aber erwartet wird, daß die Flut- 
stände noch viel höher werden und über einen für jede Gruppe näher bezeichneten 


7) W.F.Scuatxwiyx: A contribution to the study of stormsurges on the Dutch coast. (K.N. M.I. 
Mededelingen en verhandlingen 123 B nr 7, 1947). 
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Pegel steigen, wird eine Warnung für „gevaarlijk hoogwater‘‘ (schwere Sturmflut- 
gefahr) ausgegeben. Eine Warnung für ,,flink hoogwater“ wurde am Sonnabend- 
morgen um 11 Uhr gegeben, als deutlich wurde, daß bereits um Mittag der Flut- 
stand wahrscheinlich die Grenze von ,,flink hoogwater‘ unter dem Einfluß der 
ausgeprägten Sturmdepression bei Schottland überschreiten würde. Im Laufe des 
Sonnabends stellte sich heraus, daß der schwere Sturm sich über fast das gesamte 
Nordseegebiet ausbreiten wird, wobei sehr große Windstärken zu erwarten waren. 
Ferner mußte damit gerechnet werden, daß der Sturm geraume Zeit anhalten 
würde. Unmittelbar nach dem Hochwasser von Sonnabendmittag wurde deshalb 
eine neue Warnung, diesmal für „gevaarlijk hoogwater‘‘ ausgegeben, um den Ernst 
der Lage, die in der kommenden Nacht entstehen könnte, zu unterstreichen. Diese 
Warnung wurde auch durch den Nachrichtendienst verbreitet. 

Für die Gruppe Rotterdam war dies seit Bestehen des Sturmflutwarnungsdienstes 
die erste Warnung für ,,gevaarlijk hoogwater.‘ Sowohl hier als auch in den anderen 
gewarnten Gruppen wurden die Grenzen, die für ,,gevaarlijk hoogwater“ gelten, um 
mehr als 60 cm überschritten. Dies geschah auch in einer der Gruppen, die nur für 
„link hoogwater‘‘ gewarnt worden waren, aber abgesehen hiervon waren alle War- 
nungen korrekt. Nach dem Unglück äußerte man sehr stark das Verlangen nach Vor- 
hersagen der zu erwartenden wirklichen Abweichungen von den Wasserständen, die 
in den Gezeitentafeln verzeichnet sind; denn der Erfolg sowohl der Rettungsope- 
rationen als auch der Wiederherstellungsarbeiten hängt von der Kenntnis der Wasser- 
stände ab. Darum werden nun regelmäßig die Abweichungen vorhergesagt, die 
für die nächstfolgenden 24 Stunden gelten. Diese Vorhersagen haben einen Streu- 
bereich von 20 bis 30 cm. 


Vergleich mit früheren Sturmfluten 


Ein Vergleich mit den Sturmfluten, über die genaue Aufzeichnungen vorliegen, 
zeigt, daß die jüngste alle Sturmfluten seit 1894 weit übertroffen hat. Die nach- 
stehende Tabelle enthält für einige Stationen die höchsten Wasserstände, die seit 
1894 erreicht wurden (nach dem Allgem. Dienst der Reichswasserbauverwaltung): 


Höchster Stand über dem neuen Amsterdamer Pegel (NAP) 


Datum Vlissingen | Hellevoetsluis | Bergen op RN in 
23312218947. IE 30 367 cm 335 cm 435 cm 323 cm 
12259064 ace cues 392 cm 305 cm 450 cm — 
TARA PATIO — 335 cm — 302 cm 
DERTI E92 RE 372 cm 325 cm — 297 cm 

Torn ds at. all ae = 435 cm i ru 

EI 3-1 91 I Ges ee: 382 cm — — — 

TD TO 455 cm*) - 388 cm*) - 517 cm*) 370 cm*) 
Das bisherige Max. über- re 

TOURS Se 63 cm*) 53 em*) 67 cm*) ~— 42 cm*) 


*) vorläufige Schätzungen 
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Die außergewöhnlich hohen Wasserstände, die diesmal auftraten, müssen hauptsäch- 
lich dem Umstand zugeschrieben werden, daß der Sturm, der aus der ungünstigsten 
Richtung kam, über der Nordsee nicht nur eine große Heftigkeit entwickelte, sondern 
auch sehr lange anhielt. Nach der Untersuchung des Englanders CORKAN!) wird der 
Hôchststand des aufgestauten Nordseewassers ungefähr 12 Stunden nach dem Auf- 
treten des Sturmes über der Nordsee erreicht, während SCHALKWIJK fand, daß das 
Seeniveau längs der niederländischen Küste den Windstärken auf dem südlichen Teil 
der Nordsee mit einer Verzögerung von höchstens 6 Stunden folgt. Wenn eine maxi- 
male Aufstauung längs der niederländischen Küste auftreten soll, muß der Sturm 
über der Nordsee also wenigstens eine Dauer von 6—12 Stunden haben, und das war 
bei dem Orkan vom 31. Januar bis 1. Februar der Fall. Bereits zu Beginn des Sonn- 
abendmittags befand sich das Gebiet größter Windstärken über der Ostküste von 
Schottland (s. Karte 3), und bis Sonntagmorgen hielt der mit großer Gewalt tobende 
Sturm über fast der gesamten Nordsee an. 


Eine zweite Folge des so lange anhaltenden Sturmes war, daß die Aufstauung 
wenigstens 12 Stunden lang einen hohen Wert behielt, so daß mindestens eine Flut 
in die Periode hoher Aufstauung fallen mußte. Zwar ist aus einer Analyse der selbst- 
registrierenden Pegelskalen zu ersehen, daß die größte Aufstauung längs des süd- 
westlichen Küstengebietes einige Stunden vor dem Zeitpunkt des Hochwassers auf- 
trat und damals örtlich mehr als 3m betrug, aber auch während des Hochwassers 
war die Aufstauung noch so groß, daß ungekannt hohe Wasserstände erreicht wurden. 
Das Zusammenfallen des Sturmes mit einer Springtide war nur von sehr unter- 
geordneter Bedeutung, wie wohl aus der Tatsache zu ersehen ist, daß nach der 
Gezeitentafel für das Hochwasser von Sonntagmorgen ein Stand erwartet worden 
war von nur 10—15 cm über dem normalen Flutstand, während in Wirklichkeit ein 
Stand von reichlich 2,5 m über dem normalen gemessen wurde. Wäre allerdings der 
Sturm mit der höchstmöglichen Springflut zusammengefallen, dann wäre das Wasser 
in Zeeland noch um 50 cm höher gestiegen. 


Die lange Dauer des Sturmes aus der ungünstigsten Richtung zusammen mit der 
großen Ausdehnung des Sturmfeldes müssen dann auch als der verhängnisvolle Grund 
für das Flutunglück des Jahres 1953 angesehen werden. Die Heftigkeit des Sturmes 
war an und für sich nicht außergewöhnlich ; dergleichen Stürme kommen im Winter 
über dem Ozean, über Schottland und längs der Küste von Norwegen wiederholt vor, 
auch in unserem Land sind im Laufe dieses Jahrhunderts mindestens 15 Stürme auf- 
getreten, die genau so schwer und oft noch schwerer als die vom 31. Januar waren. 
Diese verursachten jedoch — abgesehen von einigen Ausnahmen — keine Sturm- 
fluten von Bedeutung, da sie nur von kurzer Dauer waren und nicht mit dem Zeit- 
punkt des Hochwassereintritts zusammenfielen. Wenn die größte Aufstauung mit 
der Ebbe zusammentrifft, ist meist keine Gefahr zu erwarten; ein ausgezeichnetes 
Beispiel hierfür ereignete sich am 24. Dezember 1916 bei Cuxhaven, wo während der 
Ebbe ein Stau von beinahe 3,50 m wahrgenommen wurde. Wäre diese Aufstauung 


1) R.H. Corkan, 1950 Phil. Trans. Roy. Soc., Vol. A 242, p- 493. 
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mit einer Flut zusammengefallen, dann hätten große Überschwemmungen die Folge 
sein müssen. 

Weil die meisten schweren Stürme in unserer Gegend nur von kurzer Dauer sind 
und es also Zufall ist, wenn sie genau mit einer Flut zusammenfallen, dürften auch 
in der Zukunft Wasserstände, wie sie jetzt aufgetreten sind, zu den großen Aus- 
nahmen gehören. Aber daß sie vorkommen können, ist nun sehr deutlich gemacht 
worden, und man darf nicht außer acht lassen, daß noch höhere Wasserstände 
hätten auftreten können, wenn 

1. der Sturm zusammengefallen wäre mit einer hohen Springflut, 


2. der Wasserstand in den großen Flüssen, der diesmal fast normal war, höher 
gewesen wäre. 


In diesem Zusammenhang wollen wir die Aufmerksamkeit auf eine sehr inter- 
essante und bedeutungsvolle Publikation von P. J. WEMELSFELDER!) lenken, worin 
dieser mit Hilfe von statistischen Gesetzen errechnet, wie groß die Aussicht ist, daß 
bestimmte Flutstände bei Hoek van Holland überschritten werden. Es stellt sich 
dabei heraus, daß ein Flutstand, wie er jetzt verzeichnet wurde, einmal in 250 Jahren 
vorkommen müßte, während die Aussicht auf noch höhere Wasserstände im Laufe 
dieses Jahrhunderts ungefähr 30% beträgt. 


Aus dem Holländischen übertragen von 
Lupwica JENSCH 


1) P. J. WEMELSFELDER: Wetmatigheden in het optreden van stormvloeden (De Ingenieur B 3, 
3 Maart 1939). 
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Die Sturmflut vom 1. Februar 1953 in Niederland und ihre 
wirtschaftlichen Auswirkungen 


Von 
H. J. Keuning 


Mit 4 Textkarten 


In der Nacht vom 31. Januar zum 1. Februar 1953 wurde Niederland von einer 
Sturmflut heimgesucht, die einen groBen Teil des Landes tiberspiilte, und die nicht 
nur einen großen materiellen Schaden anrichtete, sondern auch an 1800 Personen 
das Leben kostete. Diese Sturmflut war die Folge des Umstandes, daß eine Springflut 
mit einer außerordentlich starken Stauung des Wassers in der Nordsee und in den 
trichterartigen Flußmündungen zusammentraf, eine Stauung, die durch einen 
Sturm aus dem Nordwesten verursacht wurde, in welchem der Wind Geschwindig- 
keiten von mehr als 100 km pro Stunde erreichte!). 

Das sind in aller Kürze die nackten Tatsachen dieser Katastrophe, und wenn eine 
eingehendere Erörterung über die natürlichen Ursachen dieses Ereignisses einer 
anderen Abhandlung in dieser Zeitschrift vorbehalten ist, so verdienen auch die 
Folgen dieser Sturmflut, die doch so manche geographischen Aspekte zeigen, in 
jeder Hinsicht eine nähere Betrachtung. Nicht nur deshalb, weil sie die Exi- 
stenz der Bevölkerung einzelner Teile des heimgesuchten Gebietes auf längere 
Zeiten erheblich beeinflussen werden, sondern auch in ihrer räumlichen Verbreitung 
sind die wirtschaftlichen Folgen sehr verschieden und also von geographischer Warte 
aus gesehen sehr bemerkenswert. Beginnen wir mit einer kurzen Übersicht der räum- 
lichen Ausdehnung der Überschwemmung. 

Im großen und ganzen kann man diese Sturmflut vom 1. Februar als das jüngste 
Glied in einer langen Kette gleichartiger Verheerungen sehen, die seit Jahrhunderten, 
vielleicht schon seit Jahrtausenden Niederland getroffen haben. Fast möchte 
man sagen, daß sie unzertrennlich zur Okkupationsgeschichte dieses Küstengebietes 
gehören. Diese Okkupationsgeschichte läßt sich für die tiefliegenden Teile des Landes 
als ein unablässiges Ringen mit dem Wasser bezeichnen, ein Ringen, in dem Sieg 
und Niederlage ständig wechselten. Siege, welche in Form der Landgewinnung von 
den Menschen errungen wurden, Niederlagen, durch die die Natur einen Teil der 
menschlichen Arbeit wieder vernichtete. Einer allmählichen Erweiterung des Wohn- 
raumes gegenüber, deren letzte Errungenschaft die Trockenlegung eines großen 
Teiles des Ysselmeeres ist, steht eine Reihe von Sturmfluten, die immer 


1) J. G. H. ScHEPERS: Een stormvloed teisterde Zuid-West-Nederland (Tijdschrift Kon. Ned. 
Aardr. Gen. 1953), bldz. 126 e. v. 
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wieder groBe Verluste an Kulturboden verursachten. Die Sturmflut von 1270, die 
Fluten von 1377 und 1404, welche groBe Strecken Zeeuws— Vlaanderens verwiisteten, 
die berüchtigte St. Elisabethflut von 1421, die im FluBgebiete von Rhein (Mer- 
wede) und Maas eine ganz andere Landschaft schuf, die St. Felixflut von 1530: 
und die Fluten der folgenden Jahre, in welchen in der Provinz Zeeland auBer groBen 
Teilen Siid-Bevelands die ganze Insel Nord-Beveland im Meer verschwand, die 
Allerheiligenflut von 1570, die Flut von 1825, welche besonders die Provinzen 
Friesland und Overyssel heimsuchte, die Fluten von 1916 und 1926, bei denen groBe 
Teile Nord-Hollands und des Flußgebietes in der Provinz Gelderland überschwemmt 
wurden, sind nur einige der vielen schweren Katastrophen, welche Niederland 
Jahrhunderte hindurch, bald hier, bald dort, hat über sich ergehen lassen müssen!). 
Nichtsdestoweniger willes mir scheinen, daß in dieser langen Reihe von Katastrophen 
sich hinsichtlich der Schwere des Unglücks mindestens zwei, wenn nicht drei Typen 
von Überschwemmungen unterscheiden lassen. Dabei wird in diesem Zusammenhang 
weniger gedacht an eine quantitative Bewertung, etwa durch die Angabe des er- 
trunkenen Areals oder des Verlustes an Menschenleben, als vielmehr an eine solche 
qualitativer Art, die ihren Ausdruck findet in der Langwierigkeit, mit der zur 
Überwindung der entstandenen Schäden das Wirtschaftsleben der heimischen 
Bevölkerung belastet und in seinem Ablauf beeinträchtigt wird. 


Eine derartige Unterscheidung hält sich an die ganz verschiedene Landschafts- 
entwicklung und die natürlichen Gegebenheiten der einzelnen Teile des südwestlichen 
Niederlands sowie der tiefliegenden Hälfte Niederlands im allgemeinen. Wie 
uns die geologische Geschichte lehrt, besteht der festländische Teil der heutigen 
Provinzen Nord- und Süd-Hollands aus einem ehemaligen Niederungsmoor, das von 
mehreren Deltaarmen des Rheines durchquert wurde. Das gesamte Gebiet. war schon 
im 13. Jahrhundert von einem Deiche umgeben, an den die Deiche entlang der Fluß- 
arme anschlossen. Die für die landwirtschaftliche Nutzung notwendige Entwässerung 
brachte ein allmähliches Einschrumpfen des Moorbodens mit sich,so daß schließlich 
die Oberfläche des Landes mehr oder weniger tief unter den normalen Stand des 
Außenwassers der Flüsse und der Flußmündungen zu liegen kam. 


Ein Deichbruch in einem solchen Gebiete bedeutete selbstverständlich eine un- 
geheure Katastrophe, denn große Wassermassen konnten in diese tiefliegenden 
Landschaften hineinstürzen und die Ländereien tief unter Wasser setzen, 
besonders dann, wenn die Hochwasserstände des Außenwassers lange andauerten. 
Ausgenommen von örtlichen Verwüstungen in der Nähe des Deichbruches, verlief 
aber die Überschwemmung in weiter abliegenden Gebieten ziemlich ruhig, wenn 
nicht ein starker Sturm die Wassermassen in ein tobendes Meer verwandelte und dem 
Lande wie den Siedlungen weitere Beschädigungen zufügte. Außerdem geboten 
vielfach Binnendeiche — meistens, Begrenzungen eines Polderbezirkes — einer der- 
artigen Uberschwemmung schließlich Einhalt. Beispiele dieses Typus von Über- 
schwemmungen bildeten die Deichbrüche in der nordholländischen Landschaft 


1) A. A. Bezxmaw: Nederland als polderland. 3e dr. 1932. R. H. Coors: Strijd om de grond 
in het lage Nederland 1948. 
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Waterland im Jahre 1916, die Überschwemmung der Betuwe im Jahre 1861, die 
Überflutung des Landes von Maas und Waal im Jahre 1926, und ebenfalls der Sturm- 
flut vom 1. Februar 1953 hat dieser Typus in einzelnen Teilen des überschwemmten 
Gebietes nicht gefehlt. Auch die St. Elisabethflut von 1421 gehört meines Erachtens 
zu dieser Kategorie!). Nur mußte hier der ursprüngliche Deich, der von Dord- 
recht über Strijen und Zwaluwe nach Geertruidenberg verlief und kurz nacheinander 
an mehreren Stellen brach, um 30 km weiter stromaufwärts zuriickverlegt werden, 
so daß eine große Wasserfläche, der Biesbosch, entstand, aus der das Land bis heute 
noch nicht wieder gänzlich zurückgewonnen worden ist (Karte 2). 


Ganz anders gestaltete sich die Entwicklung der Landschaft im äußersten Süd- 
westen Niederlands, d. h. in der Inselwelt der heutigen Provinz Zeeland und des 
südlichen Südhollands, wie auch in Zeeuwe-Vlaanderen und im nordwestlichen Nord- 
brabant. In diesen Gebieten bestand der Boden anfänglich ebenfalls aus einem Nie- 
derungsmoor, das aber während des Zeitalters der „römischen“ und der ,,karolin- 
gischen‘ Transgression teilweise vom Meer verwüstet, teilweise von einer Schicht 
marinen Tons überlagert wurde. Etliche Teile dieses Gebietes wurden — vielleicht 
schon im 6. und 7. Jahrhundert — durch Deichbau gegen eine weitere Zerstörung 
geschützt, z. B. die Insel Walcheren, Teile der Inseln Tholen und Schouwen-Duive- 
land usw., in deren Kerne man noch vereinzelte Strecken Niederungsmoor wieder- 
findet. Im übrigen fand auch in diesen frühbedeichten Gebieten eine allmähliche 
Einschrumpfung des Bodens statt, wodurch sie ebenfalls unter das Meeresniveau zu 
liegen kamen. Außerhalb dieser frühbedeichten Gebiete muß anfänglich die ver- 
wüstende Arbeit des Meeres sich noch fortgesetzt haben. Breite Meeresarme trennten 
seit dem die schon bedeichten und besiedelten Gebiete. Aber im späteren Mittel- 
alter, besonders seit dem Ablaufen der dritten mittelalterlichen Transgressionspe- 
riode im 12. Jahrhundert, wurden die Bedingungen zur Landgewinnung wieder gün- 
stiger. An den Außenseiten der Deiche fanden Schlickablagerungen statt, die sich 
allmählich zu einem Groden entwickelten. Ähnliches geschah an bevorzugten Stellen 
in den Meeresarmen. Auch hier wuchsen Schlickablagerungen allmählich zu einer 
solchen Höhe, daß sie eine natürliche Vegetation bekamen und schließlich so hoch 
lagen, daß sie nur noch bei abnorm hohen Fluten überschwemmt wurden. 


Diese Anschwemmungen an den Ufern und die neu entstandenen Groden (,,op- 
wassen‘“) mitten in den Meeresarmen wurden Anlaß zu neuen Bedeichungen, die 
entweder neue bedeichte Inseln entstehen ließen oder mittels Andeichungen schon 
vorhandene Inseln erweiterten. Überdies wurden etliche kleine Inseln durch Über- 
deichung kleiner Meeresarme zu größeren Einheiten vereinigt (Karten 1 und 2). 

So also hat jede Insel in diesem südwestlichen Teil Niederlands ihre eigene 
Geschichte. Die Insel Walcheren zum Beispiel besteht größtenteils aus einem alten 
umdeichten Kern, der im Südosten vom 17. bis zum 19. Jahrhundert durch jüngere 
Andeichungen erweitert wurde. Einen Gegensatz zur Insel Walcheren bildet die 
Insel Flakkee, die ganz aus jungen Bedeichungen zusammengesetzt ist, die meistens 


1) W.C.D. Haarman: Enkele lotgevallen van de landen langs Maas en Waal voor en na het 
verleggen van de Maasmond. Tijdschr. v. Econ. en Soc. Geografie, 1953, S. 1 u. f. 
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aus dem 15. und 16. Jahrhundert datieren; die Verbindung mit der Düneninsel 
Goeree (Westvoorne) kam erst im Jahre 1751 zustande. Die meisten anderen Inseln 
sind eine Kombination alter Kerne und jüngerer Bedeichungen oder Andeichungen. 


Zwei Bemerkungen müssen dieser knappen Entwicklungsgeschichte der Land- 
schaft noch hinzugefügt werden. Erstens ist zu bedenken, daß im Bereich der jün- 
geren Bedeichungen der Boden hauptsächlich aus Ton oder aus sandigem Ton be- 
steht, seine Absenkung durch Einschrumpfung also weit geringer ist als in den alten 
Kernen mit ihrer moorigen Unterlage. Dem verschiedenen Maße der Bodenerniedrigung 
zufolge liegen im Verhältnis zu den alten Kernen die jüngeren Polder höher. Die 
Insel Flakkee z. B. hat eine durchschnittliche Höhenlage von 0,0—1,0 m über NN, 
während die Insel Walcheren und der westliche Teil Schouwen-Duivelands an ein- 
zelnen Stellen 1-2 m unter dem Kleinwasserniveau liegen. So können manche 
jüngeren Polder auf natürliche Weise entwässert werden, indem man bei Ebbestand 
des Außenwassers die Schleusen (Siele) in den Deichen einfach öffnet, während für 
die alten Kerne, z. B. für den größten Teil der Insel Schouwen eine künstliche Ent- 
wässerung mittels Pumpmühlen notwendig ist. Es läßt sich darum verstehen, daß 
bei einem etwaigen Deichbruch und bei Überschwemmungen die jüngeren und also 
höher liegenden Polder in einer günstigeren Lage sind, weil sie viel leichter wieder 
trockengelegt werden können. 


Zweitens und andernteils aber ist zu beachten, daß die Wiederbedeichung solcher 
überschwemmten Gebiete erschwert wird durch das tägliche Hin- und Herwogen 
der Gezeitenströmungen, welche die Lücken im Deiche erweitern und im Boden — 
besonders nahe am Deichbruch — tiefe Rinnen ausarbeiten. Es ist leicht verständ- 
lich, daß besonders die überschwemmten alten Kerne der Inseln am schlimmsten 
von dieser Wirkung der Gezeiten gefährdet werden. Dazu kommt noch, daß diese 
Strömungen große Mengen salzigen Wassers in die Überschwemmungsgebiete brin- 
gen, so daß die Böden für lange Jahre verdorben werden können. 


Diese ziemlich ausführliche Einleitung war nicht nur notwendig für ein richtiges 
Verständnis der Wasserhaushaltsprobleme in dem westlichen Teile Niederlands 
im allgemeinen, sondern sie ermöglicht uns auch im besonderen die Bedeutung der 
Sturmflut vom 1. Februar 1953 in ihrer Wirkung und in ihren Folgen leichter 
zu erfassen. Wie oben schon bemerkt worden ist, lassen sich dabei zwei Typen von 
Deichbrüchen und Überschwemmungen unterscheiden. Deichbrüche und Über- 
schwemmungen des erstgenannten Typus fanden statt an den Flüssen Hollandsche 
Yssel, Lek und Merwede. Am gefährlichsten war ein Deichbruch in Schielands 
Hoge Zeedijk zwischen Gouda und Kralingsche Veer. Als Folge des Überfließens 
des Flußwassers wurde hier an einer Stelle die Krone des Deiches um 2,60 m er- 
niedrigt. Glücklicherweise konnte diese Lücke sofort ausgefüllt werden, wodurch 
der Überschwemmung eines großen und dichtbevölkerten Gebietes vorgebeugt 
wurde!). Weniger glücklich lagen die Dinge bei Ouderkerk an der Yssel, wo drei 
Polder im Krimpenerwaard überflutet wurden, und am Merwededeich bei Sliedrecht, 


1) SCHEPERS 1. c., p. 132. 
15° 
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wo ein großer Teil der tiefliegenden Alblasserwaard ertrank. Im letztgenannten Ge- 
biete, vorwiegend eine Wiesenlandschaft, wo man sich seit altersher gewissermaßen 
auf derartige Unfälle eingestellt hat, und wo in manchen Bauernhäusern in ver- 
schiedenen Höhen Türen eingebaut sind, um ein etwaiges Fliehen zu erleichtern, 
war die Rettung des hohen Viehbestandes eine der größten Sorgen. Das Vieh wurde 
in östliche Richtung abgeführt und vorläufig auf den höheren Sandinseln im ôst- 
lichen Teil dieses Gebietes (Hoornaar und Umgegend) geborgen. Im übrigen voll- 
zog sich die Überschwemmung der Alblasserwaard nur verhältnismäßig langsam. 
Binnendeiche, die künstlichen Begrenzungen der einzelnen Polderdistrikte, in die 
die Alblasserwaard unterteilt ist, hemmten das Vordringen des Wassers, und als 
schon nach einigen Tagen die Lücken provisorisch wieder geschlossen waren — der 
Deichbruch bei Ouderkerk wurde schon am 1. Februar gedichtet — konnte mit 
der Wiedertrockenlegung dieses Gebietes angefangen werden. Ähnlich gestaltete 
sich die Lage südlich der Merwede. Hier brach an mehreren Stellen der alte Deich, 
der nach der St. Elisabethflut östlich des Biesbosch angelegt worden war. Nach- 
dem die Deichstraße Werkendam-Dussen dem vordringenden Wasser anfänglich 
Widerstand leistete, gaben dann auch manche Binnendeiche nach, und so wurde 
schließlich das sogenannte Land van Heusden en Altena bis auf die weiter östlich 
gelegenen Teile überflutet, wobei die Tiefen, bis zu welchen Gebäude und Ländereien 
im Wasser standen, zwischen 5—10 cm und 2m schwankten!). 


Viel schlimmer war die Wirkung der Sturmflut auf den Inseln Südhollands und 
Zeelands. Insgesamt zählte man hier nicht weniger als 59 Brüche der Außendeiche, 
wodurch starke Erosionsschäden in den dahinterliegenden Ländereien verursacht 
wurden. Dazu kamen 445 Deichbeschädigungen?). Demzufolge wurden auf der 
Insel Ysselmonde außer einigen Poldern außerhalb des großen Ringdeiches auch 
einige jüngere Polder überschwemmt. Die tiefliegenden alten Kerne wurden nicht 
angegriffen, mit Ausnahme eines Teiles der Zwijndrechtse Waard, wo im übrigen 
der Deichbruch aber keine schlimmen Folgen hatte. Die aus jüngeren Poldern 
zusammengesetzte Insel Rozenburg wurde fast ganz überschwemmt. Auf der Insel 
Voorne-Putten wurde von einer großen Deichlücke aus in der Nähe von Ouden- 
hoorn die Polder im südlichen Teil dieser Insel unter Wasser gesetzt. Mit vieler 
Mühe gelang es, den Deich am Voornsche Kanal entlang zu halten, wodurch der 
westliche Teil dieser Insel von einer Überschwemmung verschont blieb. Ebenfalls 
wurden große Teile der Hoeksche Waard, die hauptsächlich aus Poldern zusammen- 
gesetzt ist, welche seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts angelegt worden sind, 
überflutet. Es würde zu weit führen, auf den Umfang der Überschwemmung jedes 
einzelnen Gebietes näher einzugehen. Bald sind es jüngere Bedeichungen, welche 
überschwemmt wurden, bald auch sind ältere Gebiete getroffen worden, so z. B. 
der im 13. Jahrhundert angelegte Polder Stavenisse auf der Insel Tholen, wo nicht 
nur das gleichnamige Dorf schwer beschädigt wurde, sondern auch viele Menschen 


1) Mededelingen Directeur van de Tuinbouw, Jrg. 16, Maart 1953, S. 142 u. f. 
?) SCHEPERS l.c., 8. 129. 
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ertranken. Im übrigen möge Karte 3 genügen, um ein Bild des räumlichen Um- 
fanges der Katastrophe in dieser Inselwelt zu vermitteln). 

Nun ist es aber notwendig, hier auf einen grundsätzlichen Unterschied zwischen 
den beiden Doppelinseln Goeree-Overflakkee und Schouwen-Duiveland hinzuweisen. 
Diese beiden Inseln sind vom ganzen überschwemmten Gebietewohl am schlimmsten 
heimgesucht worden. Mit Ausnahme eines schmalen Dünenstreifens und des Polders 
Dirksland mit einigen Andeichungen, wurde die ganze Insel überflutet. Der gesamte 
Deichring enthielt 350 m Lücken, durch welche die Gezeitenströmungen hin- 
und herwogten, 2250 m Deichlücken, die nur bis zur Landoberfläche hinabreichten, 
und 12700 m sonstige Deichbeschädigungen. Besonders an der Südwestseite der 
Insel wurde der Ringdeich schwer beschädigt, z. B. in der Umgebung von Oude 
Tonge, einem verhältnismäßig alten Polder, wo viele Menschen ums Leben kamen. 
Überdies gaben viele Binnendeiche nach, so daß die meisten Polder, einer nach dem 
andern, volliefen. Dabei fällt auf, daß die Überflutung in vielen Fällen nicht immer 
von der Seite des Außenwassers her stattfand. Wie oben schon bemerkt wurde, ist 
die Insel Flakkee aus einer Menge kleiner Bedeichungen aufgebaut worden, von 
denen die älteste, der trockengebliebene Polder Dirksland, aus dem Jahre 1415 
stammt. Die anderen Polder sind, obwohl verschiedenen Alters, jünger (Oude Tonge 
1438; Galatheesche Polder 1524; Krammer Polder 1694); sie haben einen Tonboden, 
der nicht so stark eingeschrumpft ist, und besitzen demgemäß eine verhältnismäßig 
große Höhenlage. Dies erklärt auch, warum viele Deichlücken nicht zu Strömungs- 
löchern wurden, und warum — als einmal die Periode der Stürme und des Hoch- 
wassers vorüber war und die Deichlücken provisorisch repariert worden waren — 
die Insel verhältnismäßig schnell wieder trockengelegt werden konnte. Am 31. März, 
das sind also 2 Monate nach der Unheilsnacht, war mit Ausnahme eines kleinen 
Polders südlich von Stellendam die ganze Insel wieder trocken. 


Viel schlimmer war die Situation auf der Insel Schouwen-Duiveland. Wie aus 
Karte 4 hervorgeht, besteht auch diese Insel aus mehreren Teilen. Die beiden ältesten 
Teile sind der Polder der heutigen Waterschap Schouwen und der Polder Vierbannen 
van Duiveland, die schon im 13. Jahrhundert von einem Ringdeich eingefaßt waren. 
Am letztgenannten Polder wurde im Jahre 1354 Oosterland angedeicht und schließ- 
lich im Jahre 1476 Bruinisse. Die beiden alten Inselkerne und der Polder Dreischor 
sind dann verbunden worden durch eine Anzahl jüngerer Polder, die hauptsächlich 
vom Ende des 14. bis zum 17. Jahrhundert entstanden sind und eine allmähliche 
Überdeichung der ehemaligen Meeresarme Dijkwater und Gouwe darstellen. Durch 
diese Überdeichung kam der Hafen Zierikzee weit landeinwärts zu liegen, und ein 
langer, von starken Deichen eingefaßter Hafenkanal bildet den jetzigen Hafen dieser 
Seestadt. Also auch hier große Altersunterschiede zwischen den einzelnen Teilen 
der Insel, die sich auffallend in der Sturmflutkatastrophe widerspiegelten. Der Süd- 
deich Schouwens erlag an mehreren Stellen; besonders bei Schelphoek und im west- 
lichen Hafendamm Zierikzees bildeten sich breite Deichlücken, durch die das tief- 


1) Für Einzelheiten kann auf die Zeitungen der ersten zwei Februarwochen, besonders auf den 
Nieuwe Rotterdamsche Courant verwiesen werden. 
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liegende Land weit unter Wasser gesetzt wurde; nur ein kleiner Teil der Stadt Zierik- 
zee blieb trocken. Vom Deichbruch bei Schelphoek aus (Breite 300 m; Tiefen bis 
36 m) bildete sich landeinwärts ein Meeresarm, der das Dörflein Serooskerke total 
zu verwüsten drohte!). Weiterhin wurden durch Brüche im Außendeich die Polder 
Vierbannen und Oosterland überschwemmt. Erst einige Tage später wurde der 
Binnendeich zwischen Oosterland und Bruinisse vom Wasser untergraben, worauf 
auch der letztgenannte Polder ertrank. Ebenso brach der Schouwense Dijk erst in 
einem späteren Stadium, und erst dann wurden die jüngeren Polder vom Westen her 
überschwemmt. Nur die Polder Zonnemaire (572ha) und Noordgouwe (565 ha) 
blieben trocken. Die Trockenlegung ging in umgekehrter Richtung vor sich. Zuerst 
fielen die jüngeren Polder wieder trocken, auch der Polder Bruinisse, der aber nach 
einigen Wochen durch einen erneuten Bruch im Oude Dijk nochmals überflutet 
wurde. Schließlich waren am 31. März 1953 nur noch die Polder Schouwen, Vier- 
bannen und Oosterland überschwemmt; sie sind also der am schwersten heimge- 
suchte Teil des ganzen Katastrophengebietes, besonders weil man befürchtet, daß 
der Breite der Stromlöcher wegen die Trockenlegung vor dem Winter nicht mehr 
gelingen könnte. Und je länger ein Bruch im Außendeich offen bleibt, desto größer 
wird der dem Boden zugefügte Schaden sein: Gräben und Wasserläufe schlicken auf, 
Kulturböden werden übersandet, und die bei den Deichbrüchen auftretenden Strom- 
schnellen modellieren tiefe Rinnen aus. 


Aus dem Gesagten geht hervor, daß die Folgen der Sturmflut in hohem Maße vom 
Alter der Bedeichungen und demzufolge ihrer Höhenlage bestimmt werden. Es 
ist also begreiflich, wenn auch die wirtschaftlichen Folgen in den einzelnen Gebieten 
verschiedene sind. 

Sehen wir uns zuerst einmal die Wirtschaftsstruktur?) des gesamten Gebietes an. 
Der südwestliche Teil Niederlands, der von der Sturmflut heimgesucht worden 
ist, ist hauptsächlich ein landwirtschaftliches Gebiet. Große industrielle Betriebe 
fehlen, und in einzelnen Teilen ist mehr als die Hälfte der Berufsbevölkerung in 
der Landwirtschaft beschäftigt: Tholen und St. Philipsland 57,9%, Goeree-Over- 
flakkee 54,8%, Noord-Beveland 60,2%. Der überflutete Kulturboden (etwa 133000ha) 
umfaßt 5,7% der Gesamtfläche des niederländischen Kulturbodens?). Die genannten 
133000 ha setzen sich zusammen aus etwa 82000 ha Ackerland (das sind 8,9%, der 
gesamten Ackerlandfläche in Niederland), 41000 ha Wiesen (das sind 3,1% des 
gesamten Areals) und 10000 ha Gartenland (das sind 9,4%, der gesamten Fläche). 
Bedenkt man darüber hinaus, daß die Fläche des betroffenen Gebietes selbst zu 
63,1 bzw. 29,4 und 7,4%, aus Ackerland bzw. Wiesen und Gartenland besteht, dann 
geht aus diesen Zahlen noch deutlicher hervor, daß insbesondere der niederländische 


1) Hollandsch Landbouwweekblad XVI (1953), no. 11. 

?) The flooded areas in the South-West of the Netherlands. Some figures about population, 
dwellings, agriculture ete., before the flood (Centraal Bureau v. d. Statistiek, Febr. 1953) — 
Het rampgebied in Z’W. Nederland. Voorlopige planologische documentatie (Rijksdienst voor 
het Nationale Plan, Febr. 1953). 

5) S. HERWEIJER: Het herstel van de agrarische schade in het rampgebied. Econ. Stat. Be- 
richten (1953, no. 1866, p. 169). 
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Ackerbau die Auswirkungen der Sturmflut empfinden wird. Diese Folgerung wird 
noch erhärtet durch die Tatsache, daß allein nur die Alblasserwaard zu 94,3% aus 
Wiesen besteht, so daß also für die übrigen Landschaften der Anteil des verwüsteten 
Ackerlandes noch höher liegt. Dazu kommt, daß gerade die Alblasserwaard und die 
Krimpenerwaard hauptsächlich von Wasser schwächeren Salzgehalts überflutet 
wurden und somit am wenigsten gelitten haben. 

Es wird notwendig sein, für ein richtiges Verständnis der Überschwemmungs- 
folgen auch den Salzgehalt des Wassers mit in die Betrachtung einzubeziehen. Am 
ehesten noch widersteht Sommergerste der schädlichen Wirkung von Salz im Boden- 
wasser. Noch bei einem Gehalt von 10 g pro Liter Bodenwasser kann Sommergerste 
einen ziemlich hohen Ertrag erzielen, so daß für das Jahr 1953 eine größere Aussaat 
von Gerste zu erwarten war!). Weit niedriger aber liegen die kritischen Grenzen für 
andere Gewächse, z. B. für Zuckerrüben bei 7,0 g/l, für Sommerweizen bei 4,0 g/l, 
für Kartoffeln bei 1,5 g/l, für Zwiebeln bei 2,5 g/l usw. 

Der Salzgehalt des Wassers in den betroffenen Gebieten ist also durchaus von 
Wichtigkeit. Obwohl die Sturmflut große Mengen von Salzwasser und stark brak- 
kischem Wasser weit stromaufwärts trieb, so daß selbst der östliche Teil der Hoeksche 
Waard von Brackwasser überspült wurde, zeigen die einzelnen Gebiete in dieser 
Hinsicht doch große Unterschiede ?): 


Krimpener- und Alblasserwaard . . . . . . . . . . . 0,2— 0,5 g/l 
Hiland evans Dordrecht EHRE LE 6,6— 7,8 g/l 
Y sso monde a Er Me Ed rose Let cay 0,5—18,6 g/l 
Hoeksche Waard (südlicher Teil) . . . . . . . . . . 3,4—23,1 g/l 
Hoeksche Waard (nördlicher Teil). . . . . . . . . . 4,8— 5,6 g/l 
Hoeksche Waard (östlicher Teil) . . . . . 5... . 6,1—13,4 g/l 
PHARE RR EN A Ten 11,5—25,5 g/l 
Razpn purge nd, 2 Re, eee Eur tes ese 7,0—16,1 g/l 
Boerse vartlakkeo re Late tea Cia 10,8—24,6 g/l 


In Zeeland’) zeigten die Polder, die von der Seite der Westerschelde her überflutet: 
wurden, einen Salzgehalt von 15—20 g/l, die von der Oosterschelde überschwemmten 
Gebiete aber einen Gehalt von mehr als 20 g/l. Für West-Noord-Brabant schwankte 
der Gehalt zwischen 22 g/l (Halsteren, Nieuw-Vossemeer) und 7—9 g/l (Umgebung 
Zevenbergen, Zonzeelsche Polder)*). 

Selbstverständlich sagt dieser Salzgehalt des Flutwassers noch nichts über die 
Salzmengen aus, die sich endgiiltig im Bodenwasser ansammeln. Auch in dieser Hin- 
sicht sind große Verschiedenheiten möglich, bedingt durch die Dauer der Über- 
schwemmung, durch die Vegetation (welche die Ansammlung hemmt) und durch den 
Bearbeitungszustand des Ackers (gepflügtes Land befindet sich in einer ungünsti- 
geren Lage als ungepflügtes Land). Auf jeden Fall darf man sagen, daß in den Ge- 


1) Hollandsch Landbouwweekblad, XVI (1953), No. 12. 

2) Mededelingen van de Directeur van de Tuinbouw, Jaargang 16 (Maart 1953), p. 128. 

3) Tbidem, p. 132. | | 

4) Het zoutgehalte van het water in de overstroomde polders van W.Noord-Brabant (Zeeuws 


Landbouwblad, 41e Jaargang (1953), No. 2160 (21. 2. 53). 
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bieten, in denen die Uberschwemmung lange andauert, der Salzgehalt des Flut- und 
Rodenwassers von gleicher Größe sein wird1). 

Es zeigt sich also, daß auf fast allen Inseln Südhollands und Zeelands der Salz- 
gehalt des Wassers so hoch war, daß mit schweren Schäden für den Ackerbau 
gerechnet werden muß. Nicht nur ist es z. Zt. unmöglich, bestimmte Kultur- 
pflanzen überhaupt anzubauen, sondern auch widerstandsfähigere Gewächse werden 
— vorausgesetzt, daß die Polder rechtzeitig vor der Einsaat wieder trocken waren — 
nur einen sehr geringen Ertrag abwerfen. Es war in gewisser Hinsicht noch ein 
glücklicher und mildernder Umstand, daß es während der letzten Wochen vor der 
Sturmflut stark geregnet hatte, so daß der Boden mit Süßwasser, das dem Salzgehalt 
etwas entgegenwirkte, durchfeuchtet war. Nichtsdestoweniger war bezeichnender- 
weise schon im Juni vorauszusehen, daß die Gerste, die man in dem überschwemm- 
ten Polder Sankt-Philipsland angebaut hatte, keinen Ertrag abwerfen wird. 


Daß neben dem Salzgehalt des Flutwassers auch die Dauer der Überschwemmung, 
oder auch der Zeitpunkt, an welchem der Polder wieder trockenfiel, für die wirt- 
schaftlichen Folgen von großer Wichtigkeit ist, ist verständlich. So werden die 
Insel Schouwen-Duiveland und einige Polder im Osten Süd-Bevelands (Kruininger 
Polder) und an der Küste West-Brabants (Nieuw-Vossemeer), die noch im Mai unter 
Wasser standen, die Auswirkungen der Sturmflut am schwersten spüren. 

In welchem Umfange die Produktionskraft der holländischen Landwirtschaft 
durch die Flutkatastrophe in Mitleidenschaft gezogen worden ist, mag die folgende 
Tabelle verdeutlichen: 


Produktionsziffern 1952 


Eßkar- 
toffeln 


Hülsen- 
früchte 


Zucker- 


Gerste 7 
rüben 


Weizen Flachs Zwiebeln 


Anteil des Südwestens an | | 
der gesamten niederlän- 

dischen Produktion 

(may), ee 34,6 43,2 54,3 22,6 53,5 77,8 48,3 
Anteil der überschwemm- 

ten Gebiete an der ge- 

samten niederländischen 

Produktion (in %) . . 24,2 26,8 37,0 17,8 38,8 67,6 29,5 
Anteil der überschwemm- | 

ten Gebiete an der ge- 

samten Produktion des . # 
_Südwestens (in %) : . 69,8 61,9 68,2 78,7 72,8 87,0 60,5 


Die Zahlen zeigen, daß der Südwesten Hollands u. a. eine nicht zu unterschätzende 
Stellung in der Produktion der Hauptnahrungsmittel Weizen und Kartoffeln ein- 
nimmt. Der Ausfall der überschwemmten Anbaugebiete bedeutet für die nieder- 
ländische Volkswirtschaft den Ausfall von !/, bis 1/, und für den engeren Wirtschafts- 


1) Hollandsch Landbouwweekblad XVI (1953); UNo, 9, 
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bezirk des Südwestens sogar einen solchen von rd. 3/, dieser Erzeugung. Daneben 
aber ist das von der Überflutung betroffene Gebiet — insbesondere Flakkee — der 
Hauptzwiebelproduzent Hollands; mit 67,6% der sonst anfallenden Zwiebelmenge 
ist nun zunächst nicht zu rechnen — ein unbedingt spürbarer Schlag für das nieder- 
ländische Exportgeschäft. Auch in den folgenden Jahren werden Weizen, Kartoffeln 
und Zwiebeln erst wieder ganz allmählich im Anbauplan erscheinen können, Schritt 
um Schritt in dem Tempo, in dem die Trockenlegung und die Entsalzung — ein 
besonders schwieriges Problem — gelingt. Nicht ganz so empfindlich reagiert der 
Zuckerrübenanbau, aber doch wird auch die Zuckerproduktion bis zu einem 
gewissen Grade in Mitleidenschaft gezogen werden. 


Der Schaden, der dem Kulturboden zugefügt wurde, wiegt zweifellos am schwer- 
sten. Hinzu kommen indessen noch die Verluste im Viehbestand. 20000 Rinder, 
10—12000 Schweine, 2—3000 Pferde und mehr als 100000 Hühner sind verloren 
gegangen!). Auf Flakkee ertranken 9000 von den 9500 vorhandenen Kühen; Schou- 
wen-Duiveland hatte einen Verlust von 5000 Stück Rindvieh; 2400 Rinder konnten 
nach Goes, 1200 Stück nach Rotterdam evakuiert und etwa 1200 Stück konnten in 
dem Dünengürtel sowie in den trockenen Poldern geborgen werden ?). Aber auch der 
gerettete Teil des Viehbestandes hat durch das Unterbleiben der gewohnten Pflege 
nicht unwesentlich gelitten. 


Eine andere Kategorie materieller Schäden bezieht sich auf die Gebäude. In 
allen Überschwemmungsgebieten, aber besonders auf Schouwen-Duiveland wurden 
viele Bauernhöfe und Wohnhäuser völlig verwüstet, und je länger bestimmte Gebiete 
noch unter Wasser bleiben, desto mehr besteht weiterhin die Gefahr, daß die Zahl 
untergrabener und einstürzender Häuser noch zunimmt. Darüber hinaus entstand 
erheblicher Schaden an Maschinen und anderem Inventar, ungerechnet die Be- 
schädigung oder der totale Verlust des Hausgerätes, die selbstverständlich nicht 
nur die Bauernfamilien, sondern mehr oder weniger die ganze Bevölkerung des über- 
schwemmten Gebietes betroffen haben. 


Neben dem in der Landwirtschaft entstandenen Schaden dürfen nicht unerwähnt 
bleiben die teilweise einschneidenden Betriebsstörungen in Handel und Gewerbe. 
War doch in den meisten Überschwemmungsgebieten der größte Teil der Bevölke- 
rung für kürzere oder längere Zeit evakuiert worden, und noch immer ist — das 
gilt in erster Linie für die Insel Schouwen-Duiveland — einem ansehnlichen Teil 
der Einwohnerschaft die Rückkehr versagt. Solche Zerreißungen und Stillegungen 
im wirtschaftlichen Funktionsnetz müssen natürlich von nachhaltiger Wirkung sein. 
Das Wirtschaftsleben der Stadt Zierikzee z. B., die die Aufgaben eines Versorgungs- 
zentrums für das ausgedehnte Agrargebiet der Insel Schouwen-Duiveland erfüllte, 
ist auf diese Weise weitgehend zum Erliegen gekommen. 


Im Rahmen der vorliegenden Abhandlung ist es nicht möglich, näher und im 
einzelnen auf die verschiedenen Schadenskategorien einzugehen. Es muß hier ge- 


1) HERWEIJER 1. c. 
2) Zeeuws Landbouwweekblad, 41. Jaarg. (1953), No. 2160. 
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nügen, die Hohe des Gesamtschadens anzugeben, die für Hausrat usw. mit 125 Mil- 
lionen Gulden!), für Böden, Deiche usw. mit 900 Millionen Gulden beziffert wird. 
Diese Summen sind selbstverständlich viel zu groß, als daß sie von der betroffenen 
Bevölkerung allein getragen werden könnten, zumal wir es in diesen Gebieten im 
allgemeinen nicht mit vermögenden Bauern wie etwa in den Marschen der nördlichen 
Provinzen zu tun haben. In der Provinz Zeeland und auf den Inseln Südhollands 
herrscht der kleinere Bauernbetrieb vor: besonders trifft dies zu für die beiden am 
schwersten heimgesuchten Inseln. Es ist also unvermeidlich, daß der Staat, d.h. das 
gesamte niederländische Volk, Hilfe leisten muß. Und diese Hilfe ist in allererster 
Linie notwendig für die Wiederherstellung der Deiche. Seit altersher wurden hier, 
wie das auch anderswo in Niederland üblich ist, die Kosten für die Unter- 
haltung der Deiche und für die Entwässerung von der ansässigen Bevölkerung selbst 
getragen. Für einzelne Gebiete waren diese Kosten sehr hoch und erreichten Be- 
träge, die bisweilen mehr als 35%, der Pachtsumme ausmachten. In Zeeland gar, 
wo die Deiche auch unter normalen Umständen stets und ständig gefährdet sind, 
kennt man sogenannte ,,calamiteuse polders“, in denen die Kosten bisher so hoch 
waren, daß sie von den Bauern auf die Dauer niemals hätten aufgebracht werden 
können. Zeitweilig mußten dann auch die Unterhaltungskosten von der Regierung 
übernommen werden, und der Bauer war während dieser Zeit der Pächter auf seinem 
eigenen Betriebe. 


Mit der stärkeren Beteiligung des Staates an den Wiederherstellungsarbeiten sind 
nun jetzt Probleme akut geworden, die ohnehin schon lange brennend waren. Man 
hat sich die Frage vorgelegt, ob die uralte, auf demokratischer und autonomer Grund- 
lage errichtete Organisation, in der die Deichunterhaltung und die Entwässerung 
allein das Anliegen der beteiligten Ansässigen ist, unter den heutigen Verhältnissen 
noch die genügende Eignung besitzt, die Schwierigkeiten meistern zu können. Ge- 
rade aber in dieser Organisation wird eine der historischen Wurzeln der demokra- 
tischen Gesinnung des niederländischen Volkes gesehen, und es ist deshalb mehr als 
wahrscheinlich, daß etwaige Änderungen nur unter Überwindung großer Wider- 
stände durchgeführt werden können. 

Weitgehender noch sind die Konsequenzen, die sich bei Beantwortung einer zweiten 
Fragestellung ergeben: Wie kann man in Zukunft den Südwesten Niederlands 
vor einer Wiederholung derartiger Katastrophen, wie sie die Sturmflut vom 1. Fe- 
bruar 1953 war, schützen ? Es hat sich gezeigt, daß an vielen Stellen die Deiche zu 
niedrig waren, und man hat jetzt zu wählen zwischen zwei Möglichkeiten, nämlich 
entweder über mehrere hundert Kilometer hin die Deiche zu erhöhen oder aber die 
meisten Flußmündungen zu verschließen. Die letztgenannte Lösung wäre die Er- 
füllung längst gehegter Wünsche, denn auf diese Weise könnte nicht nur das Land 
geschützt werden, sondern gleichzeitig erschlösse man dadurch neue Möglichkeiten 
zu weiterer Landgewinnung; darüber hinaus wäre auch der allgemeinen Versalzung 
des Bodens Einhalt geboten, die sich während der letzten Dezennien im westlichen 
Teile Niederlands in zunehmendem Maße bemerkbar gemacht hat. Die Möglich- 


1) Gulden = 1,09 DM 
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keit dieser zweiten Lösung ist z. Zt. Gegenstand einer eingehenden Prüfung durch 
einen Ausschuß, dessen Mitglieder sich überwiegend aus Sachverständigen auf dem 
Gebiete des Wasserhaushaltes zusammensetzen. Seinem Prüfungsergebnis und den 
zu fassenden Beschlüssen hier vorzugreifen, wäre verfrüht und deshalb wenig sinn- 
voll. Auf jeden Fall aber ergäben sich aus einer Abriegelung der Flußmündungen 
für den Südwesten des Landes wirtschaftliche Konsequenzen von größter Tragweite. 
Zwar käme zweifellos die Hochsee- und Küstenfischerei vielerorts zum Erliegen, auf 
der anderen Seite jedoch wären die Verbesserungen der Bedingungen für den Land- 
und Gartenbau durchschlagend. Und so erscheint es nicht unmöglich, daß im Gegen- 
satz zu früheren Überflutungen, die letzten Endes immer nur einen Landverlust zur 
Folge hatten, diese jüngste Sturmflut Anlaß und Anfang ist für eine neue Landge- 
winnung, für die Verbesserung der landwirtschaftlichen Anbaugrundlagen und für 
die Erzielung einer größeren Sicherheit. 


Die Erde 


bo 
bo 
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Malta 
Unbesiegte Insel im Abwehrkampf der Jahrhunderte 
Von 
Herbert P.T. Hyde 
Mit 2 Skizzen und 3 Figuren 


‚„Maltas bright history of human fortitude and courage will be read 
by posterity with wonder and with gratitude through all the ages.“ 


Diesem schönen Spruch des verstorbenen Präsidenten Franklin Delano Roosevelt, 
mit welchem er die heroische Rolle der Inselfestung Malta im letzten Kriege zu ehren 
suchte, wird jeder beipflichten, der über die Schranken seiner eigenen heimatlichen 
Scholle hinweg Würde und Größe bei Freund und Feind zu schätzen weiß. Denn 
wie alles von geschichtlicher Bedeutung, wurde Maltas Rolle, weit über den engen 
Raum kriegerischer Gegensätze zwischen zwei feindlichen Völkergruppen, bereits 
ein Kapitel der Menschheitsgeschichte, das uns allen gehört und auf das wir als 
Bewohner des gleichen Planeten alle gemeinsam stolz sein können. 

Dieses schlichte Epigramm ist in Wirklichkeit nur der Schlußakkord einer 
Symphonie von Härten, Kämpfen und menschlichem Ringen, die Jahrtausende 
hindurch bis in die Steinzeit zurückklingt. Ob diese Inselgruppe, die aus dem 
246 qkm großen Malta, dem weit kleineren Gozo (67 qkm) und drei weiteren unbe- 
deutenden Inseln besteht, insgesamt also bedeutend kleiner als die Isle of Wight 
Südenglands!), von Natur aus überhaupt berufen war, Menschen zu beherbergen, 
sei dahingestellt, jedoch bestimmt nicht, um auf diesem engen Raum einer drittel 
Million Einwohner eine fragwürdige Existenz zu bieten. Tatsache ist jedoch, daß 
der Mensch in einer Spanne von fast drei Jahrtausenden in seiner Gier, das Mittel- 
meer zu beherrschen und andere zu verdrängen, stets erneut über diese Felseninseln 
herfiel: 93 km trennen Malta von Sizilien, 225 km vom europäischen Festland, 
290 km von Afrika und 2000 km vom heißumstrittenen Morgenland zur Zeit der 
Kreuzzüge. So wurde Malta zwangsmäßig zum Katalysator des Weltgeschehens. 

Die maltesischen Inseln sind durchweg von einer Steilküste umgeben, die stellen- 
weise in Malta bis zu 120 m und in Gozo 100 m als vertikale Kalkfelsen aus tiefem 
Wasser hervorragen. Die Insel steigt plateauartig von SW nach NE allmählich an 
und erreicht im Bingemma Höhenzug 250 m. Außer diesen typischen länglichen 
Rücken findet man auf Gozo auch zeugenbergartig herausgewitterte, kegelförmige 
Einzelberge. 

Geologisch ist das erstaunliche Charakteristikum der maltesischen Inseln die 
völlige Abwesenheit jeglichen vulkanischen Gesteins in scharfem Kontrast zu den 


1) Maltesische Inseln: Gesamtareal 316 qkm mit 316000 Einwohnern (1952). Insel Wight: 
381 qkm mit 94000 Einwohnern. 
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jungen, zum Teil noch tätigen Vulkanen, welche die Insel peripherisch umgeben. 
Vom Schaden vulkanischer Ausbrüche und alles vernichtender Lavastrôme ist 
Malta also völlig verschont geblieben. 

Auch Erdbeben sind in Malta selten, doch haben solche im Mittelalter, gelegentlich 
von Flutwellen begleitet, bedeutende Zerstörungen angerichtet. Das letzte, deutlich 
spürbare Beben erfolgte im Jahre 1923. 


Skizze 1. 
Malta im Mittelmeerbereich. 


Die umringten Gebiete sind 
noch tätige oder unlängst er- 
loschene Vulkangebiete. 


TGafermann 


Die stratigraphischen Verhältnisse zeigt folgende Tabelle : 


Mächtig- 


à 3 Lithologische 
Formation Stufe Schichtfolge | Misbtidtns kei 
Pleistozän Eingeschwemmte Wirbeltierknochen | Lehm, Konglome- | bis zu 
in den Höhlen rate, Brekzien und 10 m 
Sande 
Helvetische Stufe | Oberer Corallinen- | Weißer, massiger 76 m 
kalk Kalk 
Miozän Schlier Grünsande Gelbe und 15 m 
Blauer Ton schwarze Sande 9m 
| Burdigal Stufe Globigerinenkalk | Gelber, weicher 61 m 
| Kalkstein ig 
Oligozän Aquitanische Unterer Coral- | Weißer, gebankter,| 153 m 
Stufe linenkalk massiger Kalk 


me we 
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Die Lagerungsverhältnisse dieser 5 Stufen, die mit dem Tertiär des Wiener Beckens 
verglichen werden, sind fast horizontal, mit einem leichten Einfallen nach NE und 
ENE. Hieraus ergibt sich, daß die älteren Gesteinsschichten an der Ostküste unter- 
tauchen, während sie im Westen über 100 m aus dem Wasser hervorragen. Da die 
Inselgruppe fast ausschließlich aus Kalkstein besteht, ist das Karstphänomen, wie 
etwa Karren, Dolinen, Höhlen und Grotten, zwar nicht stark ausgeprägt, so doch 
deutlich erkennbar. 


Trotz der horizontalen Lagerungs- 
verhältnisse spielt die Tektonik im 
Aufbau Maltas eine bedeutende Rolle, 
ja sie ist richtunggebend für die Ober- 
flächengestaltung. Nicht nur haben 
bedeutende, auch morphologisch zum 
Ausdruck kommende Niveauverschie- 
bungen stattgefunden, sondern die 
vielen, tief eingeschnittenen Buchten 
Maltas, die übrigens in Gozo stark 
zurücktreten, weisen durch ihre gleich- 
artige Orientierung in NE—SW-Rich- 
tung auf tektonische Anlage hin, 
gleichfalls die Trockentäler und zeit- 
weiligen Flußläufe, auf maltesisch 
„Wied“ genannt. Zwei Verwerfungs- 
systeme herrschen vor: das eine ENE— 
WSW, dessen bedeutendste die ‚Grand 
Fault im Norden Maltas, von der 
Magdalenen-Bucht im Osten bis Fomm 
ir Rieh an der Westkiiste, mit einer 
LGarermann Gesamtlänge von 13 km darstellt— das 

Skizze 2. Groß Valetta andere WNW--ESE, besonders ausge- 

prägt im SW der Insel Malta (Malak 

Fault) mit einer Niveauverschiebung von über 60m, 8km weit verfolgbar. Auch auf 

Gozo lassen sich die gleichen Systeme erkennen. Noch in allerjüngster Zeit müssen 

derartige Oszillationen stattgefunden haben, da prähistorische Wagenspuren, die 

künstlich durch Schlaginstrumente im anstehenden Gestein zur Herabsetzung der 

Reibung mit den Wagenrädern erzeugt wurden, an mehreren Stellen der Insel 

im Küstenbereich plötzlich abbrechen oder sogar am entgegengesetzten Ufer ihre 
Fortsetzung finden. 

Auf kümmerlichen Raum angewiesen, den die kahlen Kalkfelsen ihm boten, hat 
der Mensch hier in Malta sich die geomorphologischen Eigenheiten der Insel zunutze 
gemacht und dem Schöpfer buchstäblich Handlangerdienste erwiesen. Alle wichtigen 
Häfen finden sich am Ende der grabenartigen Küsteneinschnitte, im besonderen die 
Haupt- und Hafenstadt Valetta, eine 1!/, km lange Halbinsel (Mount Sceberras), 
die auf allen Seiten von tiefem Wasser umgeben ist, und Anlaß zum Ausbau der 
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beiden gegeniiberliegenden Hiifen Marxamsett (Marsamuscetto) und Grand Harbour 
gab (Skizze 2). . 

Der Globigerinenkalk wurde schon seit alters her seiner ungewohnlichen Quali- 
täten wegen zum Baustein Maltas. In frischgebrochenem Zustand ist er so weich, 
daB er von den Arbeitern am StraBenrand und an der Baustelle in Stücke zersägt 
oder mit schweren Messern bzw. Axten in die gewiinschte Form zerhackt wird. Mit 
der Zeit erhärtet sich der Stein so, daß er schließlich aller Ewigkeit trotzt. Jahr- 
hunderte hindurch, besonders zur Zeit der Ordensritter im Abwehrkampf gegen die 
Türken, hat man inner- und außerhalb Valettas immer neue Schanzen und Bastionen 
gebaut, so daß man heute in dieser wahrhaft dreidimensionalen Stadt die Trennungs- 
linie zwischen anstehendem Fels und künstlich von Menschenhand errichtetem 
Aufbau kaum mehr erkennen kann. 


Die bedeutendste Verwerfungslinie ,,Grand Fault‘ verläuft 13 km weit von der 
Ostküste Maltas zur Westküste. Längs dieser Linie wird felsiges Gebirgsland, sowohl 
dem oberen wie unteren Korallenkalk angehörend, in einer schnurgeraden Linie 
vom Flachland (Globigerinenkalk) abgelöst. Die hierdurch entstandene Stufe, 
deal zur Landesverteidigung, wurde zu strategischen Zwecken als ,,Victoria-Line* 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ausgebaut. 


Zum größten Segen der Malteser gereichte der weiche, leicht auszuhöhlende 
Kalkstein während des letzten Krieges. Der Stadtbereich war schließlich so stark 
unterhöhlt, daß man, abgesehen von den Massen-Luftschutzräumen, familienweise 
gegen Entgelt private ,,cubicles‘‘ vermietete, so daß das Alltagsleben, wenn auch in 
primitiver Form, doch in seinen wichtigsten Funktionen unverändert innerhalb der 
Felsen seinen Fortgang nahm. Nur diesem Umstand ist es zu verdanken, daß der 
Verlust an Menschenleben in gar keinem Verhältnis zu den gewaltigen, materiellen 
Zerstörungen in Valetta und seiner näheren Umgebung stand. In unserem paradoxen 
Zeitalter bedeutete hier also der Fortschritt und Ausweg totaler Vernichtung eine 
Rückkehr zur Lebensweise unserer Vorfahren, des Höhlenmenschen, und der Zeiger 
im Weltgeschehen wurde um 4000 Jahre zurückgestellt. 


Menschlichem Wirken und menschlichem Fortschritt sind innerhalb der malte- 
sischen Inseln die Elemente durchaus nicht gewogen. Die Inseln sind durch eine 
ausgesprochene Trocken- (April bis August) und Regenperiode (September bis März) 
gekennzeichnet. Der häufige Versuch, das Sommerklima dieser ‚Islands of Sunshine“ 
als Attraktion hinzustellen — die Sonne scheint durchschnittlich von April bis 
September 10,3 Stunden am Tage und von Oktober bis März 5,9 — ist völlig verfehlt, 
da dies ausgesprochen unangenehm ist. Tages- und Nachttemperaturen sind die 
höchsten Europas, dazu ist die Feuchtigkeit der Luft bedeutend (Fig. 1). Bei dem 
tagtäglichen Sonnenbrand vermeidet jeder nach Möglichkeit, in der Mittagszeit das 
Haus zu verlassen. Die Nächte sind stets warm, kühlende Luftzüge sind selten und 
von kurzer Dauer, oft nur minutenlang. Besonders berüchtigt ist der dem afrika- 
nischen Kontinent entstammende Südwestwind ‚Scirocco‘, der hier in Malta nicht 
nur heiß, sondern auch so feucht ist, daß er alle Gegenstände, das Straßenpflaster 
eingeschlossen, durchnäßt. 
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Die Lufttemperatur schwankt zwischen 12°C im Januar und 27°C im August. Aus 
Fig. 1 ist ersichtlich, daß innerhalb eines halben Jahrhunderts die Tendenz zu einer 
ausgesprochenen Temperaturzunahme besteht. Auch die Feuchtigkeit der Luft 
scheint zuzunehmen. Der Luft- 
druck ist jahrein, jahraus sehr 
einheitlich. Die Extreme schwan- 
80F 1906-15 ~-—-A_ __ ken zwischen 74,9 und 77,4 cm 

as im Jahre. 

Um so größeren Gegensätzen 
unterworfen ist die jährliche Re- 
genmenge, die zwischen Extre- 


85 


15 Feuchtigkelt In % 


10 men von 20,3 cm und 100 cm 
schwanken. Zahlenwerte liegen 
30 für eine Dauer von hundert Jah- 


ren vor, aberauseiner graphischen 
Darstellung läßt sich nicht die 
geringste Gesetzmäßigkeit er- 
kennen, wohl aber scheint sich 
das Maximum der Regenmenge 
während dieser Zeitspanne von 
a der zweiten Hälfte der Regenzeit 

Prt auf die erste verschoben zu haben 

1901-16 ~~ 77 (Fig. 1). Schneefälle sind auBer- 
Mauss, ordentlich selten und von ganz 
kurzer Dauer. Schwere Hagel- 
stürme sind häufiger, und am 
19. Oktober 1898 erreichte ein 
+ 3 solches Hagelkorn das ungewühn- 
J F M A M J JA S ON D liche Ausmaß von 11 cm. 

Fig. 1. Feuchtigkeit, Temperatur und Regenmenge Nordöstliche, nördliche, Ost- 

auf Malta und Westwinde sollen zeitweise 

Abkühlung bringen; gefürchtet 

ist jedoch der Nordwestwind, ,,Gregale“ genannt, der für die Schiffahrt gefähr- 

lich ist. Durch ihn erlitt St. Paulus 58 n. Chr. Geb. an der Nordostküste Maltas 

Schiffbruch und wurde an diese Insel verschlagen (St. Pauls Bucht). 1555 fanden 

durch einen solchen Sturm 600 Menschen im Grand Harbour von Valetta 
ihren Tod. 

Außerordentlich schwierig ist die Wasserversorgung Maltas, die in absehbarer Zeit 
buchstäblich zu einer Existenzfrage werden muß. Hier sind die Probleme zunächst 
die gänzlich unberechenbaren jährlichen Regenmengen, von welchen die Wasser- 
versorgung allein abhängt, zwischen Extremen von 20 cm und 100 em, mit einem 
Durchschnittswert von 50 cm. Dann die gewaltige und ständige Zunahme der Be- 
völkerung von 123000 im Jahre 1851 auf 312000 im Jahre 1951 (Fig. 2); weiterhin 
der wachsende, individuelle Anspruch der Bevölkerung auf Grund zunehmender 


25 


Temperatur in °C 
20 
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Hygiene und Reinlichkeit. SchlieBlich die zunehmende Versalzung des Trinkwassers 
durch Eindringen des Meereswassers in den Grundwasserhorizont, von 21 Teilen 
Natriumchlorid per 100000 zu Beginn des Jahrhunderts auf 83 im Jahre 1951. Der 
Gesamtverbrauch der Bevölkerung betrug im Jahre 1951 84,4 Millionen Hektoliter 
oder 233 250 hl pro Tag. Zeitweise, zuletzt während des letzten Weltkrieges, muBte 
Trinkwasser von Sizilien importiert werden. 

Wenig genug hat die Natur ohne Eingreifen des Menschen den Bewohnern Maltas 
zu bieten. Der Baum- und Strauchbestand ist kiimmerlich, doch wiirden bei syste- 
matischem Anpflanzen Oliven-, Feigen-, Maulbeerbäume und Fichten, sowie 
Sträucher wie Myoporum serratifolium und Atripex halimus nach kurzer Pflege die 
Witterungskontraste leicht überstehen. Was die heutige Flora Maltas anbetrifft, so 
ist es schwer, zwischen einheimischen und durch Menschenhand hereingebrachten 
Gewächsen zu unterscheiden. Sie ist fast identisch mit der Siziliens, doch weist 
J. Bora auf verschiedene Pflanzen hin, die außerhalb Maltas und Afrikas nur noch 
an vereinzelten Punkten Siid-Europas, wie Südspanien oder Lampedusa, vorkommen. 

Die Säugetier-Fauna Maltas ist bescheiden: Kaninchen, Wiesel, Igel, Ratten, 
Mäuse und Fledermäuse. Es gibt nur noch sehr wenige Arten einheimischer Végel, 
doch passieren über 200 Arten von Zugvögeln alljährlich die Inselgruppe. 

Fauna und Flora zusammen mit der Kenntnis der heutigen Meerestiefen geben 
Hinweise auf die Trockenlegung der Inseln und ehemalige Landbrücken mit Sizilien 
und Afrika. Während nach Nordosten hin, also gegen Sizilien, die Meerestiefe niemals 
mehr als 200 m und stellenweise weniger als 50 m beträgt, finden sich westlich von 
Malta zwei Depressionen, eine in NE—SW-Richtung und die andere O—W mit 
Meerestiefen bis zu 1700 m. Die Längserstreckung dieser submarinen „Gräben“ zeigt 
einen erstaunlichen Parallelismus mit der Küstenlinie und den tektonischen Formen 
Maltas. Nach Süden hin würde ein Senken des Meeresspiegels bzw. ein entsprechendes 
Ansteigen des Bodens um weniger als 400 m eine nur von ganz unwesentlichen 
Armen getrennte Landverbindung mit Tripolitanien herstellen. 

Nach J. Bore ging die Trennung Maltas von Afrika derjenigen von Sizilien voraus, 
doch behaupten C. T. TRECHMANN und R. VAUFREY das Gegenteil, und zwar weniger 
auf Grund der Meerestiefen als auf Grund paläontologischer Belege: Alle Elemente 
quartären Alters sind rein europäisch, im besonderen 3 Spezies von elephas antiquus, 
von denen eine als Zwergform von nur 1m Höhe vorkommt, während die typisch 
afrikanischen Gazellen und Antilopen völlig fehlen. Außer Elefanten wurden Reste 
von 2 Spezies Hippopotamen, Cerviden, Bären, Wölfen und Füchsen in maltesischen 
Höhlen, namentlich Ghar Dalam, gefunden. Die Insel Lampedusa wurde erst später 
zu Land, da sie aus pliozänen Gesteinen aufgebaut ist, die auf Malta vollständig 
fehlen. 

Bore glaubt, Spuren der quartären Vereisung in Malta nachgewiesen zu haben, 
während TRECHMANN, möglicherweise als Äquivalent der Mindel-Riss-Zwischen- 
eiszeit, aride Verhältnisse rekonstruiert, die von einer Pluvialperiode gefolgt worden 
sei. 

Wo ist nun im Werdegang der maltesischen Inseln der Mensch einzugliedern ? 
Paläolithische Steinwerkzeuge oder Anzeichen für das Vorhandensein des Neandertal- 
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Menschen (homo primigenius), sowie das gesamte Mesolithikum fehlen in Malta, 
trotz gewisser, aus dem Jahre 1917 datierender Trugschliisse, die durch den Fund 
zweier fraglicher Menschenzähne mit einem Haufen von Wirbeltierknochen in der 
Ghar Dalam Höhle entstanden, jedoch ohne jegliche Spur von Artefakten oder Hin- 
weisen menschlicher Existenz belegt sind. Erst das Neolithikum oder die Neusteinzeit 
ist vertreten. Nach TRECHMANN mag der Mensch etwa 4000 v. Chr. Geb. in Malta 
eingewandert sein. Der Ursprung ist noch heute vielumstritten, da Artefakte und 
Tongeschirre gewisse Ähnlichkeiten mit den meisten Vorkommen des Mittelmeer- 
gebietes bis Spanien und Kreta aufweisen, doch dürfte der Haupteinfluß Nordafrika 
entstammen. 16 zumeist vorzüglich erhaltene Tempel, wie das Hal Saflieni-Hypo- 
geum, die Tempel von Tarxien, Harar Quim und Mnajdra, sowie zwei weitere auf 
Gozo (Ggantija) sind entweder aus gewaltigen Kalksteinquadern aufgebaut oder 
aus dem anstehenden Gestein herausgemeiBelt. 

Der Legende nach soll Malta das Hyperia Homers sein, von dem Riesenvolk der 
Phäaken bewohnt!), während Gozo mit der Grotte der Calypso traditionsgemäß die 
Zufluchtstätte des Odysseus gewesen sein soll. Zwischen neolithischer Steinzeit und 
historischem Tatsachenmaterial besteht eine große Lücke. Die ersten authentischen 
Bewohner Maltas waren die Phönizier, ein seefahrendes Volk semitischen Ursprungs, 
daher naturgemäß von dieser Inselgruppe mit vorzüglichen, natürlichen Häfen an- 
gezogen, die von 1450—550 v. Chr. Geb. die Insel beherrschten. Beweise fehlen, daß 
Malta jemals unter griechischer Oberhoheit gestanden hätte, doch ist während der 
Periode 700-480 ein solcher Einfluß unverkennbar, im besonderen durch Funde 
von Tongeschirr und Münzen mit griechischen Inschriften MELITAION und 
GAULITON. 

Den Phöniziern folgten wesens- und rassenverwandt die Karthager von 550 bis 
216 v. Chr. Geb. Die Besitzergreifung der Inseln war friedlich und die Stellungnahme 
der Bevölkerung gegenüber zunächst leutselig, dann, mit wachsender Vormacht- 
stellung, despotisch, die Einwohner durch hohe Steuern aussaugend. So erhoben sich 
im Jahre 216 die Malteser in der Abwehr gegen ihre Unterdrücker und lieferten die 
Punische Garnison dem römischen Feldherrn Titus Sempronius Longus aus. 

Rom erschien in Malta also als Freund und Retter, und obwohl die maltesischen 
Inseln als römische Provinz zur Kolonie wurden, erfreuten sich die Einwohner als 
„socii‘“ bedeutender Autonomie, hatten ihre eigenen Münzen und die Vorrechte 
eines Munizipiums. Die phönizische Bevölkerung verblieb als Landarbeiter, und 
Ausgrabungen, aus jener Zeit stammend, deuten darauf hin, daß Malta sich eines 
hohen Grades von Kultur und Wohlstand erfreute. 58 n. Chr. Geb. wurde der 
Apostel Paulus durch Schiffbruch nach Malta verschlagen; er bekehrte die ihn 
freundlich empfangende Bevölkerung zum Christentum und hinterließ bei seiner 
Abreise den römischen Gouverneur Publius als ersten Bischof von Malta, heute von 
der Bevölkerung als St. Publius verehrt. Es heißt, daß Publius an Stelle seines 
Gouverneurspalastes die erste christliche Kathedrale errichten ließ. 


1) Im Mittelalter wurden sowohl die Monumentalbauten neolithischen Ursprungs als auch die 


Knochenreste von Elefanten und Hippopotamen als Zeichen riesenhafter Ureinwohner 
- ‚gedeutet. 
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Bei der Aufteilung des Römischen Reiches 395 n. Chr. Geb. kam Malta unter die 
Obrigkeit des Ostreiches (Konstantinopel). Beweise fehlen, daß Malta jemals von den 
Vandalen und Goten überfallen worden sei. Als Roms Macht am Verebben war, 
wurde Malta 870 von den Arabern, die Sizilien als Operationsbasis benutzten, an- 
gegriffen und mit Waffengewalt erobert. Diese verschanzten sich in der von ihnen 
begründeten zentralen Hauptstadt Rabat-Mdina. Wenn es ihnen auch gelang, der 
einheimischen Bevölkerung ihre Sprache aufzudrängen, so blieb der christliche 
Glaube unbeeinflußt. 

1090 gelang es dem Grafen Roger de Normandie, von Sizilien aus Malta mit 
Waffengewalt zu erobern, von der Bevölkerung als Befreier willkommen geheiBen. 
Er rottete den mohammedanischen Einfluß aus, zeichnete sich jedoch der Be- 
völkerung gegenüber durch Toleranz und Gerechtigkeit aus. Religiöse Freiheit ent- 
faltete sich in immer größerem Ausmaß. Den Normannen folgten 1194— 1266 durch 
friedliche Machtübernahme die Hohenstaufen, von 1266—1283 die Angevin Dy- 
nastie Siziliens, 1283—1518 die spanische Monarchie (Aragonesen und Kastili- 
aner) und von 1518—1530 die Habsburger. 

Bereits 1427 griffen die Türken Malta und Gozo zum ersten Mal an, machten 
viele Gefangene, vermochten jedoch nicht auf der Insel festen Fuß zu fassen, all- 
zumal die Malteser zusammen mit den Spaniern im Jahre 1432 einen verheerenden 
Angriff auf die nordafrikanische Küste unternahmen. Anfang des 16. Jahrhunderts 
wurden die Kreuzritter aus dem Heiligen Lande und schließlich auch von der Insel 
Rhodos verdrängt, und auf Betreiben des Papstes Clemens III. bot Kaiser Karl V. 
von Aragonien den Kreuzrittern die maltesischen Inseln als Asyl an. Im Oktober 1530 
zog l'Isle Adam als erster Meister des Johanniter Ordens, später Malteser Orden 
genannt, in Malta ein. Die Ordensmitglieder entstammten dem Adel aller damaligen 
Großmächte Europas und lebten in ihren Auberges‘ abseits der lokalen Bevölke- 
rung. Die Inseln wurden befestigt, namentlich die Südseite des Grand Harbour, als 
letztes Bollwerk gegen die vorrückenden Türken. 

1551 ging Tripolis verloren, und im Mai 1565 begann die historische Belagerung 
der Festungen im Bereich des heutigen Valetta mit einem verfrühten Angriff auf die 
Feste St. Elmo, wo die 1200 Verteidiger bis zum letzten Mann aushielten und 7000 
Türken niedermachten. Es folgte die heroische Verteidigung der Festung St. Angelo 
gegen die ebenso tapfer unter Soliman dem Erhabenen kämpfenden Türken, die 
jedoch besiegt wurden und am 8. September 1565 die Insel verließen. Seele des 
heldenhaften Widerstandes war der Ordensmeister Jean Parisot de la Valette, 
„ewiger Verehrung würdig, einst der Schrecken Afrikas und Asiens, Schutzherr 
Europas‘). 

Zur Erinnerung an dieses welthistorische Ereignis wurde die heutige Hauptstadt 
Valetta gegründet. Dieses war der Glanzpunkt der Herrschaft unter den Ordens- 
rittern, und mit wachsendem Wohlstand und steigender Sicherheit gegen äußere 
Feinde degenerierte diese einst so mustergültige Verwaltung, während sich gleich- 
zeitig die Bevölkerung in immer größerem Maße von ihr abwandte. 


1) Von seiner Grabinschrift in der St. J ohn Kathedrale Valettas, in freier deutscher Übersetzung. 
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1772 kam es zu einer erfolglosen Rebellion der türkischen Gefangenen, gefolgt 
von einer Volkserhebung der Geistlichkeit Maltas. Der letzte Großmeister war der 
Deutsche Ferdinand von Hompesch, welcher durch seine Unentschlossenheit und 
moralische Schwiiche der Armee Napoleon Bonapartes am 12. Juni 1798 die wider- 
standslose Besetzung Maltas ermöglichte. Napoleon selbst verblieb nur 6 Tage in 
Valetta, und zwar im Palazzo Parisio, dem heutigen Hauptpostamt. Auch hier in 
Malta machten sich die Errungenschaften der französischen Revolution in dikta- 
torischen Eingriffen gegen die zivilen Rechte der Bevölkerung und in Plünderungen 
des Kircheneigentums geltend. Es kam zu Aufständen, und die französische Be- 
satzung mußte sich in den Befestigungen verschanzen. Lord Nelsons Flotte zu- 
sammen mit den portugiesischen und neapolitanischen Verbündeten befreite die 
Bevölkerung Maltas vom Napoleonischen Joch im September 1800. 

Durch den Vertrag von Amiens (1802) sollte die Herrschaft der Ordensritter 
wiederhergestellt werden. Hiergegen revoltierten die Malteser, und durch den 
späteren Vertrag von Paris (1814) wurde Malta dem Britischen Empire einverleibt. 
Der übertrieben stolzen und einseitigen Inschrift am Eingang des Palastes von 
Valetta ,MAGNAE ET INVICTAE BRITANNIAE MELITENSIUM AMOR ET 
EUROPEA VOX HAS INSULAS CONFIRMAT“ muß man die nüchterne, den 
historischen Tatsachen weit mehr entsprechende maltesische Auffassung entgegen- 
halten, daß bei einer Wahl zwischen französischer Fremdherrschaft, dem abge- 
wirtschafteten Malteser Orden und britischem Kolonialstatus letzterer als das 
kleinste von drei Übeln vorgezogen wurde. 

Mit der Besitzergreifung durch Großbritannien hat der Kampf mit Waffengewalt 
um die maltesischen Inseln, abgesehen vom letzten Weltkrieg, sein Ende gefunden. 
Aber ein bitterer Abwehrkampf geht weiter: Das Ringen um ihre wirtschaft- 
liche Existenz und der fast hoffnungslose Versuch, diese mittelalterliche Feste mit 
den kulturellen Verzerrungen der Neuzeit in Einklang zu bringen; schließlich der 
immer steigende Wunsch der Bevölkerung, auf friedlichem Wege völlige Selb- 
ständigkeit zu erlangen. Es besteht kein Zweifel, daß die Einverleibung Maltas in das 
Britische Weltreich dem Volk zum Segen geworden ist, da der Wert dieser an sich 
unbedeutenden Inseln als strategischer Stützpunkt die recht beschränkte Produk- 
tionsfähigkeit stark übersteigt. Durch die Eröffnung des Suezkanals (1869) ver- 
mehrte sich der Transitverkehr im Mittelmeer beträchtlich, so daß Malta auch 
internationale Bedeutung gewann. 

Im ersten Weltkrieg war Malta zwar wichtiger Flottenstützpunkt, Sammelplatz 
für Verwundete und Basis für militärische Operationen, namentlich an der Saloniki- 
Front und bei Gallipoli. Da jedoch Frankreich, Italien und das gesamte Nordafrika 
auf Seiten des Vierverbandes standen, blieb es von Feindseligkeiten verschont, 
wenngleich am 27. April 1916 H. M.S. ,,Russel‘‘ weniger als 5 km von der maltesi- 
schen Küste entfernt von einem deutschen U-Boot versenkt wurde. — Anders im 
zweiten Weltkrieg. Bereits wenige Stunden nach der Kriegserklärung Italiens be- 
gannen die fast ununterbrochenen Massenangriffe aus der Luft, denen die britisch- 
maltesische Abwehr genau 3 veraltete Gladiatoren entgegenstellen konnte, von der 
Bevölkerung mit Galgenhumor ‚Faith, Hope und Charity“ getauft. Bezeichnender- 
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weise ist das, was vom letzten dieser Flugzeuge übrig blieb, als historisches Unikum 
im Museum des Palastes von Valetta ausgestellt! 

Warum das von Waffen strotzende Italien Mussolinis die praktisch ungeschiitzte 
Insel nicht unmittelbar nach der Kriegserklärung mühelos besetzte, ist ebenso unver- 
ständlich wie ein späterer Versuch, mit weniger als zwei Dutzend Motor-Torpedo- 
booten (M. T. B.’s) das nunmehr schwer befestigte Valetta zu erobern. Kein einziges 
dieser Boote erreichte je das feste Land, und fast die gesamte Mannschaft ging 
zugrunde. Als die ,,Luftwaffe“ eingriff, lernten Malteser und Deutsche sich gegenseitig 
achten und fürchten. 

Als Zeichen der Anerkennung für die loyale Stellungnahme der Bevölkerung 
Maltas im ersten Kriege wurde dieser 1921 ein beschränkter Dominion-Status ein- 
geräumt: Selbstverwaltung unter Ausschluß gewisser, für das Bestehen des Britischen 
Empire lebenswichtiger Vorrechte, in erster Linie Verteidigung gegen äußere Feinde. 
Das Abstecken dieser Grenzgebiete bedeutete seither sich ständig wiederholende und 
erweiternde Reibungsflächen zwischen den beiden Partnern, verschärft durch Hitz- 
köpfe wie einst Enrico Mizzi (1950 gestorben) und heute Dominik Mintoff, be- 
schwichtigt durch weitsehende Politiker in der Vergangenheit wie Lord Strickland, 
Conte della Catena, Sir Thomas Maytland und Lord Plumer, koloniale Führer- 
gestalten, an denen es heute zum Schaden der Menschheit gänzlich mangelt. Das 
jetzige Übergangsstadium von der Kolonie zu völliger Selbständigkeit krankt an 
zwei Übeln: Mangel an Erfahrung der kompetenten Regierungsstellen Maltas und 
von seiten des „Imperial Government“, also Englands, das Verkennen der Not- 
wendigkeit, auf Unabhängigkeit drängenden Völkern, rechtzeitig und graduell 
Konzessionen zu machen. Gerade der letzte Punkt ist aber schließlich entscheidend, 
ob der neubegründete Staat freiwillig im Commonwealth verbleibt oder ostentativ 
seine eigenen Wege geht. 

Englands europäische Vormachtstellung im Mittelmeer wäre ohne den Flotten- 
stützpunkt Malta ebenso undenkbar wie der an sich schon prekäre finanzielle 
Status der maltesischen Regierung. Zur Zeit lebt Malta vom Entschädigungsfonds 
des letzten Krieges, und wenn diese Summe in etwa 4 Jahren verausgabt ist, wird es 
fraglos eine bedeutende finanzielle und wirtschaftliche Krise geben, ein neues Kapitel 
in Maltas Abwehrkampf der Jahrhunderte. Die britische Mittelmeerflotte und 
Garnison bedeuten unzählige wohlhabende Familien, die in Malta stationiert, also 
zeitweilig beheimatet sind, mit dem täglichen Umsatz von Lebensmitteln und anderen 
Notwendigkeiten des Alltags; indirekte Folgen der Anwesenheit von Marine und 
Militär sind zwei Brauereien im Hochbetrieb und 2266 Schankwirtschaften und Bars 
über Malta und Gozo verteilt, ganz abgesehen von den Angestellten der Werft und 
dem übrigen einheimischen Personal, das direkt der britischen Mittelmeerflotte, 
den Landstreitkräften und der Flugwaffe seine Existenz verdankt, zusammen 21480 
Personen, also über ein Viertel der erwerbsfähigen Bevölkerung Maltas. 

Die an historischen Ereignissen so reiche Vergangenheit hat Malta im allgemeinen 
und Valetta im besonderen vieles geschenkt und manches genommen. Obwohl 
nunmehr vor fast vierhundert Jahren gebaut, wurde das rechteckige Straßennetz 


Valettas mit einer Regelmäßigkeit angelegt wie etwa das J: ohannesburgs oder das 
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einer modernen amerikanischen Großstadt. Doch sind die 6m breiten Straßen 
stollenartig zwischen rechteckigen, kastenartigen, ineinander übergehenden Häusern 
versenkt, so daß ein systematisches Verbreitern der Straßen unmöglich erscheint. 
Während sich das maltesische Straßennetz von 1941—50 von 815 auf 834 km, also 
um 19km erweiterte, wuchs die Anzahl der sie benutzenden Kraftfahrzeuge und 
Pferdekarren von 5321 auf 18468, also auch hier ein kaum zu lösendes Problem für 
die Zukunft. 

Geschenkt hat die wechselvolle Geschichte den Inseln unzählige Denkmäler von 
architektonischer Schönheit und Eigenart: Prähistorische Tempel, die römische 
Villa in Rabat, im gleichen Ort die St. Pauls Katakomben aus frühchristlicher Zeit, 
unzählige Monumente aus der Zeit der Ordensritter. Der Palast der Ordensmeister, 
1574 beendet, einst zur Blütezeit des Ordens mit voller Rüstung für 25000 Mann, 
enthält heute außer Regierungsämtern, die Gouverneurs-Residenz, das historische 
Museum, den Parlamentssaal und würdige, prunkvolle Repräsentationsräume. 
Siegesdenkmäler und Tore wie die ,, Porte des Bombes‘ und ‚Porta Reale‘, die 
Auberges aller damaligen Großmächte Europas, darunter das schönste, die ,, Auberge 
de Castile et Léon“ (1744), die St. Johns Kathedrale, deren Kunstschätze, zum Teil 
mit Raffinement vor der Napoleonischen Soldateska versteckt, unermeßlich sind, 
und in deren Gruft die Ordensritter beigesetzt sind, das Manoel Theater, welches das 
älteste Schauspielhaus Europas sein soll, heute ein Lichtspieltheater, und die Royal 
Library, deren Archive 8000 Bände aus dem Mittelalter bis zum Ende des 18. Jahr- 
hunderts enthalten, darunter das älteste Dokument, ein Freibrief Baldwin I., 
Königs von Jerusalem, aus dem Jahre 1107. Unter den 1200 Manuskripten befinden 
sich Briefe aus der Feder Heinrichs VIII., Friedrichs des Großen, Marie Antoi- 
nettes und der Kaiserin Katharina von Rußland. 

Genommen hat der letzte Krieg außer anderen Denkmälern der Vergangenheit 
die Auberges de France und der Auvergne, dann den Prachtbau des Opernhauses, 
dessen Trümmer wohl noch auf lange Zeit im Stadtzentrum unmittelbar längs der 
Hauptstraße Kingsway oder Strada Reale liegen werden. Die Mehrzahl der anderen 
historischen Gebäude wurde im Kriege beschädigt oder zum Teil zerstört. 

Außerhalb Valettas zeugen Burgen und Wachttürme allenthalben längs der Küste 
von der Entschlossenheit der Malteser Ritter, die christliche Insel bis zum äußersten 
gegen den vordringenden Islam zu verteidigen. Berühmt ist die Kathedrale von 
Mosta, deren gewaltige Kuppel diejenige der St. Pauls Kathedrale Londons an 
Größe übertrifft. Der ganze Bau entstammt freiwilliger, unbezahlter Arbeit gläubiger 
Katholiken. 

Die alte Hauptstadt war ursprünglich ein Dorf namens Melita, bis die Araber im 
Jahre 700 es als ihren Hauptsitz in Mdina umtauften. König Alphonso V. von 
Aragonien änderte den Namen in Notabile um, doch wurde dies nochmals nach 
Gründung der neuen Hauptstadt Valetta in Città Vecchia umgetauft. Der Charakter 
von Mdina-Rabat mit seinen engen Gassen und düsteren Mauern, völlig vege- 
tationslos, ist auch heute noch orientalisch. 

Auch im Volkscharakter des maltesischen Menschen spiegelt sich der Abwehr- 
kampf gegen das von außen Eindringende, und zwar in einem inneren Widerspruch: 
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Im einzelnen die Assimilierung des Fremden, im großen das fast trotzige Weiter- 
bestehen der insularen Eigenart. Die Landessprache ist vorwiegend arabisch, die 
Familiennamen sind italienisch, der Lebensstandard — weit über der Norm medi- 
terraner Länder — englisch, der Mensch als solcher aber ausgesprochen maltesisch. 
Das überwiegende Charakteristikum ist lateinisch. Von mittlerer Statur die Frauen, 
bedeutend kleiner als die Männer, an Südfranzosen oder Italiener erinnernd, also 
schwarzhaarig, braunäugig mit heller bis sonnenverbrannter Hautfarbe. Das Tempe- 
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Fig. 2. Zunahme der Bevölkerung Maltas 


rament ist lebhaft, hier aber tritt der anglo-saxonische Einfluß durch Rücksicht- 
nahme, Selbstdisziplin, Takt und Hôflichkeit stark hervor. Wie in allen südlichen 
Ländern wird das Festefeiern intensiver Arbeit durchaus vorgezogen. Von Grund aus 
gastfreundlich und hilfsbereit, ist der Malteser jedoch in Kontroversen eigensinnig 
und stôrrisch, ja im Extrem kindisch und kleinlich. Die Frauen sind auBerordentlich 
neugierig und eifersiichtig. 

Die maltesischen Inseln wiesen für das Jahr 1950 eine Bevölkerung von 152117 
Männern und 160330 Frauen auf; von dieser Gesamtsumme von 312447 entfielen 
284460 auf Malta und 27987 auf Gozo und Comino. Das Wachsen der Bevölkerung 
zeigt Fig. 2. Rückschläge finden sich in den Jahren 1569 durch die Türkenbelagerung, 
1667 durch die Pest, 1942 als Folgen der Blockade und Luftangriffe. 

Man soll prinzipiell Diskussionen über Religion aus dem Wege gehen, wohl auch 
in der Wissenschaft. Bei einer geographischen Betrachtung Maltas ist dies jedoch 
unmöglich, da der starke religiöse Einfluß das bedeutendste sozialgeographische 
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Element darstellt und fiir die Lebensweise der Bevélkerung richtunggebend ist. 
Da der Katholizismus durchweg alle sozialen Stufen beherrscht, tiberbriickt er weit- 
gehend eine Spaltung in scharfe Klassengegensitze. Bei Prozessionen sieht man viel- 
fach zur Buße den Adel barfuß neben dem schlichten Arbeiter oder Bauern her- 
schreiten. Im Christentum Maltas spielt das Anschauliche fraglos eine größere Rolle 
als das Spirituelle. Beim Passieren des Sterbesakramentes sinkt jeder bis zum 
Bauarbeiter auf dem Straßenpflaster in die Knie. Nicht nur findet man in jedem 
einzelnen Hause Heiligenbilder mit ewiger Lampe, ja häufig sogar eine eigene kleine 
Kapelle, sondern diesen religiösen Symbolen begegnet man in jedem Laden, jedem 
Büro, auf der Bank, ja in jedem einzelnen Autobus. Der gewaltige Dom von Mosta 
wurde 1833 bis 1860 ausschließlich durch freiwillige, unbezahlte Arbeit errichtet, 
zumeist an Sonntagen, und das gleiche geschieht im Augenblick beim Bau einer 
Kirche in Pawla. 

Auch der tief verwurzelte religiöse Glaube des Volkes dürfte ein weiterer Ausdruck 
geistiger Abwehr aller geschichtlichen Rückschläge sein. Ein Volk, das darbt und 
leidet, ist bestimmt für Religion viel empfänglicher als ein solches, das alles im 
Überfluß besitzt. In einer Welt, die in Gefahr steht, aus Mangel an Idealen in die 
Brüche zu gehen, ist der freie Wille, etwas zu leisten ohne stets zu fragen, was dies an 
materiellem Gewinn einbringt, im höchsten Grade zu begrüßen und nachahmenswert. 
Hier ist mit SIEGFRIED PAssARGE die Idee stärker als der angeborene Selbst- 
erhaltungstrieb. 

Malta und Gozo besaßen 1952 zusammen 354 katholische Kirchen; 1948 gab es 
1119 Priester und Angehörige religiöser Orden, dazu 1195 Nonnen. Ehescheidungen 
gibt es in Malta nicht, da Standesämter nicht existieren und allein die Kirche bindend 
ist. Diese verbietet strengstens jede künstliche Verhütung von Schwangerschaft 
mit dem Ergebnis einer bedenklichen Überbevölkerung. Alljährlich kommt nach 
dem Osterfest ein Priester in jede Privatwohnung, um sie mit Weihwasser zu segnen 
und sich über die Lebensweise aller Familien zu informieren. Die Geistlichkeit erteilt 
Ratschläge in allen spirituellen und materiellen Dingen, das tägliche Leben be- 
treffend, gibt Richtlinien für die parlamentarischen Wahlen, kontrolliert indirekt den 
Bildungsbereich des Volkes, Aufführungen von Filmen und Theaterstücken und ver- 
bietet den Verkaufzahlreicher Bücher und Zeitschriften von Weltruf, aber fraglichem 
sittlichem Wert. In diesem Zeitalter ständig versagender Ideologien erscheint ein 
Eingreifen der Kirche in den Wissensbereich der Massen nicht nur berechtigt, sondern 
sogar notwendig. Es ist Pflicht jedes einzelnen, dieses sittliche Bollwerk zu unter- 
stützen, als Gegengewicht zersetzender Einflüsse ,,rerum novarum‘, die moralisch 
nur eine Leere hinterlassen. 

Wenn dies die Ursachen sind, so ist die Wirkung unverkennbar: Zunächst der 
erstaunliche sittliche Hochstand eines Lebensbereiches, der fast durchweg aus 
Hafenstädten besteht. Sichtbare Prostitution besteht nicht, und die Zurückhaltung 
der Bevölkerung fremdem Schiffsvolk und Militär gegenüber ist zwar einerseits 
aller Achtung wert, jedoch vom rein menschlichen Standpunkt keine zufrieden- 
stellende Lösung eines schwierigen sozialen Problems. Einbrüche, Diebstahl, Sitt- 
lichkeitsvergehen und andere Verbrechen unterbleiben, häufig aus Furcht vor der 
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gewohnheits- oder zwangsmäßigen Beichte einmal im Jahre. Unrechtmäßig er- 
worbenes Gut wird vielfach anonym zurückgeschickt. Der gesunde Volkswille, jede 
Form von Unehrlichkeit abzuwehren, zeigt sich in dem Brauch, Ladenbetriebe 
wegen Übervorteilung der Öffentlichkeit unter einem entsprechenden amtlichen 
Anschlag auf eine durch die Behörden bestimmte Zeit zu schließen. Wie kommt es, 
daß Malta trotz (oder wegen?) insularer Lage und mangelnder Eigenproduktion 
eines der billigsten Länder des heutigen Europas darstellt? Weil der Mensch sich 
hier noch mit wenigem begnügt und das christliche Grundprinzip der Nächstenliebe 
nicht nur predigt, sondern auch praktisch ausführt. 


Um Zahlen zu nennen: In der Vorkriegszeit gab es von 1928 bis 1938 10 Fälle 
von Mord und 20 von Totschlag. Notzucht null. Seit dem Kriege hat sich die Lage 
nur unwesentlich verschlimmert: Von 1945—52 14 Fälle von Mord, 6 von Totschlag 
und drei Fälle von Notzucht. Hierbei bleibt zudem noch die Frage offen, wieweit die 
einheimische Bevölkerung den vielen, ständig auf den Inseln zirkulierenden Fremden 
gegenüber verantwortlich ist. 1938, also im letzten Jahre völlig normaler Lebens- 
bedingungen, betrug die Durchschnittszahl der täglichen Gefängnisinsassen 84,9, 
davon 80,5 Männer und 4,4 Frauen. Kirche und Volk haben allen Grund, hierauf 
stolz zu sein, wenn man diese Zahlen mit denen anderer Länder Europas und Amerikas 
vergleicht. 


Auffallend niedrig ist das Bildungsniveau Maltas bis in die höchsten Kreise 
hinauf. Für die auf das Bescheidenste eingestellte tägliche Lebensroutine innerhalb 
des kleinen Inselbereiches war großes Wissen in der Vergangenheit unnötig, unddurch 
die dominierende Rolle der Kirche wurde die Initiative des Individuums stark be- 
schränkt, was in vielen Fällen, besonders in der alten Generation, zu einer Art von 
Verkümmerung der eigenen Urteils- und Denkfähigkeit führte, die jedoch keineswegs 
einem Mangel an Intellekt gleichzusetzen ist. Durch die ständig wachsenden Ver- 
bindungen mit dem europäischen Festland und Übersee, durch Aus- und Wieder- 
einwanderung, sowie den Ehrgeiz völliger politischer Unabhängigkeit und den 
hieraus sich ergebenden Verpflichtungen, ist in der jungen Generation ein be- 
deutender Wechsel zu erkennen. Das Analphabetentum ist in ständigem Rückgang 
begriffen, so von 74%, der Bevölkerung im J ahre 1911 auf 33% im Jahre 1948. Auch 
im Unterrichtswesen sind bedeutende Fortschritte zu verzeichnen, namentlich seit 
der maltesischen Selbstregierung. Rein zahlenmäßig gab es 1892 genau so viele 
Schulen wie 1950 und vor 30 Jahren doppelt so viele wie heute. Während jedoch in der 
Vergangenheit rein religiöser Unterricht das Übergewicht hatte, paßt sich das 
moderne Schulwesen den wachsenden intellektuellen und internationalen Ver- 
pflichtungen an, welche mit dem Wechsel von der Kolonie zur Selbständigkeit Hand 
in Hand gehen. Abgesehen von der Royal University, 1769 gegründet, gab es 1950 
111 Schulen mit 1300 Lehrern und 38708 Schülern. 


Ein Gegenstand ständiger Debatten ist die Sprachenfrage Maltas. Ursprünglich 
dem Arabischen Nordafrikas ähnlich — in Tunesien wird beispielsweise Maltesisch 
sogar von der Landbevölkerung verstanden — mit Anklängen an Chaldäisch und 
Hebräisch, ist die maltesische Sprache in jüngster Zeit stark italienisiert worden. 
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Bis 1934 wurden alle Gerichtsverhandlungen auf italienisch geführt, und das 
Sprachenproblem im Unterrichtswesen, in der Justiz, im Parlament und anderweitig 
ist auch heute noch ein Gegenstand lebhaften Widerspruchs. 

Die Volksgesundheit zeigt, verglichen mit dem übrigen Europa, ein befriedigendes 
Gesamtbild. 1950 waren die Geburten über dreimal so hoch wie die Todesfälle und 
erreichten mit 39,26°/,, im Jahre 1944 wohl die höchste Zahl für ganz Europa. Rein 

statistisch mag der Malteser mit 

12000 einer Lebensdauer von 56, die 
Malteserin von 58 Jahren rech- 
nen. Die ungewöhnlich hohe 
Säuglingssterblichkeit ist in 
Fig. 3 zum Ausdruck gebracht. 
Der Grund hierfür ist Unwissen 
der Mütter, falsche Diät der 
Säuglinge und Infektion durch 
Mangel an Sauberkeit und 
Hygiene, dementsprechend ein 
Maximum in den heißen Sommer- 
monaten. 

Während das Malta- oder 
Mittelmeerfieber, dessen Erreger 
micrococcus melitensis in un- 
gekochter Schaf- und Ziegen- 
milch nachzuweisen ist, den 
Inseln eigen ist, wurde die spi- 
nale Kinderlähmung erst im 
zweiten Weltkrieg durch fremde 
Truppen eingeschleppt und in 
ähnlicher Form Malaria wäh- 
rend des ersten Weltkrieges. 
Anopheliden, von der Saloniki- 
Fig. 3. a) Geburten, b) Todesfälle, c) Säuglingssterb- Front stammend, verursachten 
lichkeit p. tausend Geburten, d) Tuberkulose, e) Spinale die Erkrankung zahlreicher Mal- 


Kinderlahmung (vor 1941 auf Malta unbekannt, seither teser, vermochten sich jedoch 
in wechselnder Stärke verblieben) 


10000 


5000 


3000 


400 


300 


200 


100 


1935 1940 1945 1950 


im Klima Maltas nicht zu ver- 
mehren und starben bald aus. 

Die statistischen Kurven der Kriegszeit, 1940—43, sind ein Symbol für den He- 
roismus der unbesiegten Inselfestung und beweisen, daß die indirekten Opfer der 
dreijahrigen Belagerung, durch Unterernährung und Mangel an Widerstands- 
fähigkeit bedingt, die direkten, durch militärische Aktionen verursachten weit über- 
trafen: Geburten fallen, Todesfälle steigen, so daB 1942 die Kurven sich kreuzen. 
Die Säuglingssterblichkeit erreicht mit 347,67 pro Tausend (also über ein Drittel 
aller Geburten) ein erschreckendes Ausmaß und damit das Zehnfache der Norm 
Großbritanniens (Fig. 3). Tuberkulose steigt sichtlich, während Maltafieber 


ee 
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fallt, wohl aus Mangel an Milch. Influenza und Typhus erreichen im Jahre 1843 etwa 
das Zehnfache der Norm. 

Die Zahl der Ehen für das Jahr 1950 betrug 1747 oder 11°/,, der Bevölkerung, 
und die Tatsache, daß etwa ein Fünftel aller Familien mehr als 5 Mitglieder auf - 
weist, erklärt die gewaltige Bevölkerungszunahme und Notwendigkeit systema - 
tischer Auswanderung. 

Siedlungsgeographisch läßt sich heute in Malta durch Ineinanderwachsen der 
Vorstädte ein Stadtbereich Groß-Valetta von etwa 8 qkm und 143000 Einwohnern 
von dem restlichen Landbereich trennen (Skizze 2), in welchem die frühere Vor- 
stadt Sliema mit 25270 Einwohnern das alte Valetta mit 23350 bereits übertrifft. 
Während die Volksdichte für die gesamten Inseln noch 1931 762 Personen/qkm 
betrug, ist sie bis 1950 auf 984 gestiegen, auch hier ein bedenkliches Zeichen für die 
Zukunft. Die Wohnverhältnisse wie auch das augenblickliche Einwohnerverhältnis 
Stadt- zu Landbereich sind infolge der gewaltigen Kriegszerstörungen anomal. 
Annähernd 30000 Häuser, vornehmlich in Valetta, Vittoriosa Senglea und Cospicua 
wurden völlig zerstört oder unbewohnbar. Wenn 1948 74% aller Familien nur 1—3 
Zimmerwohnungen und 46% aller Alleinstehenden überhaupt keinen getrennten 
Schlafraum besaßen, so ist dies keineswegs als ein gewohnheitsmäßig niedriges 
Lebensniveau der Malteser zu deuten, sondern auch hier, 10 Jahre nach dem 
Waffenstillstand mit Italien, die bittere Ernte einer heldenhaften Abwehr. Die 
Bautätigkeit ist zur Zeit außerordentlich rege, da kriegsbeschädigte Häuser auf 
Regierungskosten repariert werden. 

Seit Menschengedenken hat diese kleine Inselgruppe ökonomisch um ihre Existenz 
gerungen. Es gibt von vielem ‚etwas‘, aber dieses ,,etwas‘ genügt nicht einmal für 
die eigene Bevölkerung, geschweige denn für die Ausfuhr, ganz abgesehen davon, 
daß alle mediterranen Nachbarländer die gleichen Produkte in größeren Mengen 
und besserer Qualität besitzen. Bereits 1530 wurden alljährlich 10000 quarters oder 
127000 kg Getreide von Sizilien eingeführt, 1582 mußte diese Zahl verdoppelt wer- 
den, um eine Hungersnot zu verhindern, und 8 Jahre später verhungerten dennoch 
3000 Menschen. Die Eigenproduktion der Inseln reicht heute für 80 Tage aus, dar- 
über hinaus muß eingeführt werden. Nach mittelalterlichen Berichten wurde sogar 
der Ackerboden von Sizilien herangeholt und im letzten Kriege, ebenfalls von 
Sizilien, für die britische Besatzung das Trinkwasser. 

110 qkm bestehen aus steinigem, semi-aridem Ödland, 18 qkm sind Siedlungs- 
gebiet, dazu kommen Flugplätze und für militärische Zwecke reserviertes Terrain. 
So verbleiben für die Landwirtschaft etwa 185 qkm. Um die Sachlage noch zu ver- 
schlimmern, nimmt bei jährlich wachsender Bevölkerung die landwirtschaftliche 
Produktion ab. Es ist offensichtlich, daß in Anbetracht der klimatischen Verhält- 
nisse nur gewisse Arten landwirtschaftlicher Produkte gedeihen: Getreide, zahl- 
reiche Gemüsearten, Früchte, Viehfutter und Baumwolle. Nur Kartoffeln und 
Zwiebeln werden exportiert. Aus lokalen Reben wird ein starker, sherryartiger Wein 
hergestellt. | 

Die Zahl individuellen Landeigentums betrug 1950 in Malta 9600 und in Gozo 
4000, also zusammen 13600. Offensichtlich sind alle Farmen von geringem AusmaB, 
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zumeist von Familienmitgliedern bewirtschaftet. Nirgends lohnt sich der Gebrauch 
moderner landwirtschaftlicher Maschinen. Die Felder sind terrassenförmig angelegt; 
der von außerhalb auf die Felder transportierte Boden ist trotz geringer Tiefe frucht- 
bar, da reich an Kalk und innerhalb des Globigerinenkalkes ebenfalls an Phosphat- 
knollen. 

Kiimmerlich ist es um Maltas Industrien bestellt. Der Fischfang von 40 Arten 
beschäftigt zur Zeit 1000 Malteser, ließe sich jedoch bei großzügiger Wirtschaft er- 
weitern. Ironischerweise werden zur Zeit Fischkonserven, sogar aus Japan, impor- 
tiert. Weitere Industrien sind Tabakwaren von mäßiger Qualität, fabrikmäßige 
Herstellung von Pfeifen, Bierbrauerei, Herstellung nicht-alkoholischer Getränke, 
Manufaktur von Schuhen und fertiger Kleidungsstücke, Möbelfabrikation und Bau- 
material, das in den lokalen Steinbrüchen gewonnen wird. Kunststein wird zur Zeit 
aus importiertem Zement fabriziert, doch ließe sich Zement auch lokal herstellen. 
Des weiteren läßt die geologische Struktur der Inseln auf Erdölvorkommen hoffen, 
und Projekte zur Erforschung solcher Möglichkeiten liegen vor. Steinsalz wird 
durch Verdunsten des Meerwassers an der Nordostküste (Salina Bucht) gewonnen. 
Die Herstellung handgewebter Stoffe und die einst blühende Industrie der Malteser 
Spitzen gehen mehr und mehr zurück und sind heute fast gänzlich auf Gozo be- 
schränkt. Gleichfalls die Nationaltracht der Frauen, die ,,Faldetta‘‘, eine schwarze 
Umhüllung mit einem bogenförmigen Schirm um den Kopf. Zu Napoleonischer Zeit 
eingeführt — böse Zungen behaupten, um die Schwangerschaft zu cachieren — 
war sie einst die Tracht der wohlhabenden Klasse, heute jedoch ist sie die Tracht 
ausschließlich der Bauernfrauen und Gegenstand wohlwollenden Spottes der jungen 
Generation. 

Im Rahmen des Möglichen versucht das mittelalterliche Malta mit den fragwür- 
digen Errungenschaften dieses Jahrhunderts Schritt zu halten. Die ehemalige Eisen- 
bahn von Valetta nach Notabile (13 km) wurde längst abgeschafft, gleichfalls die 
elektrische Straßenbahn in Floriana. Die engen Straßen Maltas sind von Auto- 
bussen und anderen Kraftfahrzeugen überfüllt, und die Zahl der Passagiere hat sich 
in 5 Jahren verdoppelt. Manch schönes Denkmal großer Vergangenheit wird den 
materiellen Notwendigkeiten unseres mechanisierten Zeitalters noch zum Opfer 
fallen müssen! 


Um der ständig steigenden Bevölkerung Einhalt zu tun, wird seit einigen Jahren 
die systematische Auswanderung vornehmlich nach Australien, den Vereinigten 
Staaten von Amerika, Canada und Großbritannien begünstigt. Zum erstenmal hat 
in den Jahren 1950—51 die Zahl der Auswanderer — im überwiegenden Maße Fach- 
arbeiter — den natürlichen Bevölkerungszuwachs um 1000 übertroffen. Leider hat 
dieser Plan durch Einwanderungsbeschränkungen, vor allem der USA, bereits viel 
von seiner anfänglichen Stoßkraft verloren. 


Dem Anprall feindlicher Eindringlinge gegenüber hat sich Malta in dreitausend- 
jährigem Abwehrkampf siegreich durchzusetzen gewußt. Ob es nach Erreichen 
völliger Unabhängigkeit den sich ständig vergrößernden wirtschaftlichen Problemen 
gewachsen sein wird, kann nur die Zukunft zeigen. 
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5. Auf den Vulkanbergen Italiens 


Eine zeitlich knapp bemessene Osterreise hat mich 1906 zuerst mit der Umgebung 
Roms und dem Albanergebirge vertraut gemacht. Zwar diente die Reise in erster 
Linie den Altertiimern und Kunstschätzen der ewigen Stadt. Aber die Fülle der 
Kirchen und Paläste, der Museen und Sammlungen bedrückte und ermiidete trotz 
all der reichen Anregungen schließlich so sehr, daß es notwendig war, ins Freie zu 
kommen und, wenn auch nur für einen Tag, die Umgebung zu studieren. Es konnte 
sich kein dankenswerteres Objekt finden als das Albanergebirge, dessen Konturen 
in zarten Linien von den Straßen und Plätzen Roms zu erkennen sind. Es reizten 
ein kurzer Einblick in die so schicksalhaft veränderte Campagna Romana, ein 
Besuch der fashionablen Villenorte am Hang des Gebirges und nicht zuletzt natür- 
lich die Zeugen einer mehrfach unterbrochenen vulkanischen Tätigkeit, der das 
Gebirge seine Entstehung verdankt. Ein guter Lokalverkehr sorgte dafür, daß der 
Tag reichlich ausgenützt werden konnte. Die Pontinischen Sümpfe wurden nicht 
besucht, was mir insofern leid tut, als ich sie 28 Jahre später mit meinen Berliner 
Studenten unter der Führung des römischen Professors ArmaciA studieren konnte 
und der Vergleich mit der Zeit vor der Kolonisation sicher lehrreich gewesen wäre. 
Aber sie fallen auch nicht ins Thema, das ich mir hier gestellt habe. 

Rasch durchquert der Zug die an dieser Stelle nur 10 km breite Campagna, die 
sich unmerklich gegen das Gebirge hin hebt. Zwar ist sie nicht mehr so einsam und 
menschenleer wie sie uns SomBArT geschildert hat, als kaum Y,, des Bodens beackert 
war und 8 Großgrundbesitzer die Hälfte des ganzen Bodens innehatten. Denn die 
Großstadt hat ihre Fangarme ausgestreckt, und dort und da hat eine Landauf- 
teilung eingesetzt. Aber weiter draußen herrschte 1906 doch noch die eintönige 
Ebene, die dort und da ein paar Pinien überragen. Würzige Kräuter bedecken den 
Heideboden, auf dem sich die Schafherden tummeln. Auf den Bahnhöfen sichern 
Gazevorhänge die Räume vor den Stechmücken, denn die Malaria ist derärgste Feind 
einer wirklichen Landnahme. Zur Rechten der Bahn verläuft die alte Via Appia, 
die einem Lavastrom folgt, der trockenen Boden bietet, während sonst die lockeren 
Tuffe des ,,Pfeffersteins‘‘ (Peperino) allzuleicht zur Tiimpelbildung in den Tälchen 
Anlaß geben. 

Bei Ciampino, wo vier Bahnen auseinandergehen, sind wir am Fuß des Gebirges, 
das sich ganz allmählich aus der Ebene erhebt. Graugrüne Laven und harte Tuffe 
bilden tiefgründig verwitterten Boden, der nun sofort reiche Kulturen trägt. Mäßig 
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geneigte Flächen sind durch niedrige Steinwälle in kiinstliche Terrassen umgewan- 
delt, der Boden trägt Olivenhaine und auf Stangen gezogenen Wein, darunter reich- 
lich Gemiise. Der Kegelmantel des Albanergebirges ist in der Tat klimatisch, land- 
schaftlich und kulturell eine Oase in der einformigen Campagna, zugleich die Lunge 
und eine Hauptversorgungsstätte der nahen Großstadt. Hier liegen die Villenorte 
von Frascati, Grottaferrata, Marino, Albano und Genzano, alle der Stadt und dem 
Meere zugekehrt, während die Nordost- und Ostseite fast unbewohnt sind und noch 
ihren Buschwald erhalten haben. Es sind dafür aber nicht nur klimatische und Ver- 
kehrsmomente maßgebend, sondern auch die Tatsache, daß sich im Norden und 
Osten der Kegelmantel des ältesten Vulkans erhalten hat, der 5km im Radius 
besaß und vielleicht einmal 2—3000 m hoch war. Wie die Somma am Vesuv ist er 
im Westen und Südwesten jüngeren Ausbrüchen zum Opfer gefallen, und wie am 
Vesuv das Atrio del Cavallo, so ist hier das Atrio dell’ Artemisio als Rest des alten 
Kraters erhalten geblieben, aus dessen Mitte sich der jüngere Kegel, der ,,Cono 
Centrale‘ der italienischen Geologen erhebt. Ihm sind lockerere Massen, Tuffe und 
Aschen zu eigen, die bei ihrem Mineralreichtum gute Böden liefern. 


Die Bahn ersteigt den Hang in sanften Windungen und berührt einige Stein- 
brüche; denn auch des guten Baumaterials bedarf die Großstadt. Bei Marino sind wir 
in 355 m Höhe und treffen das dicht gedrängte Städtchen auf einem Sporne liegend, 
den fester Basalt aufbaut. Bergwärts folgt zunächst eine Hochfläche mit Peperino, 
die von einem mit immergrünen Arten durchsetzten Buschwald eingenommen wird, 
der den freien Ausblick hemmt. Dann geht es steiler hinauf an der reicher gegliederten 
Flanke des jüngeren Vulkans, an dessen oberem Rand in 760 m Höhe das malerische 
Rocca di Papa thront. Der Boden ist den wechselnden Auswürflingen und Laven 
entsprechend bald rot, bald grau, bald braun gefärbt. Bald ist es fester Fels, bald 
lockeres Geröll in reichlicher Mischung von Aschen- und Bombenlagen. Im NW ist 
auch der innere Wall durchbrochen. Hier ist der niedrigste Einlaß in die Kraterebene 
des Campo d’Annibale, aus der sich hoch eine sanfte Kuppe, der Colle Vescovo, 
erhebt. Weiter im Süden erhebt sich der Monte Cavo mit seinem Observatorium zu 
949 und der Monte Faete zu 956 m Höhe. Aber auch der äußere Ringwall steht dem 
inneren kaum nach; er hält sich in 700—850 m Höhe und erreicht im Südosten im 
Monte Peschio 939 m. So ist der zentrale Kegel nicht höher als der schon stark er- 
niedrigte äußere Ring, und das Gebirge bekommt dadurch mehr den Eindruck der 
Breite als der Höhe. Während den äußeren Wall überwiegend saure Gesteine (Py- 
roxen) aufbauen, überwiegen im. Inneren die leuzitischen Gesteine. Roeca di Papa 
und der Monte Cavo stehen auf fester Lava, weitaus vorherrschend sind aber am 
Aufbau des inneren Walles bröckelige Tuffe beteiligt. Daß sich unter den Tuffen 
von Castel Gandolfo eine frühgeschichtliche Nekropole fand, beweist die Jugendlich- 
keit der vulkanischen Tätigkeit, die in der Hauptsache ins Quartär fallen dürfte. Für 
eine Tätigkeit in historischer Zeit fehlen allerdings sichere Beweise. 

Daß sich die vulkanische Tätigkeit allmählich nach Süden und Südwest verlagerte, 
bewies mir der einsame Abstieg durch den „Bosco Riguardata“ zu den tief einge- 
senkten Maaren des Nemi- und Albanersees und das bereits ausgetrocknete und in 
Kultur genommene Valle Ariccia. Diese kreisrunden oder elliptischen Löcher sind 


1953/3-4 Geographische Reisebilder 243 


250—300 m in den Kegelmantel eingesenkt und liegen teils auf dem Boden des 
äuBeren Ringwalles, teils auf dem des jüngeren Kegels. Sie sind eingebettet in eine 
gelbe Breccie und den uns schon bekannten Peperino, und unter ihnen weg ziehen 
die vom Zentralkegel ausgehenden leuzitischen Laven, denen die Via Appia folgt. 
Diese Tuffmasse und die ihr eingebetteten Maare gehören also einer dritten und 
vierten Phase der vulkanischen Tätigkeit an, die auf die Südwestseite des Gebirges 
beschränkt ist. 

Einsam und überaus stimmungsvoll liegt der Nemisee eingebettet in die steilen 
Abfälle, die Buschwald überkleidet. Das Dérfchen Nemi liegt malerisch am Nordost- 
ufer hoch über dem See, ebenso im Süden Genzano. Auch der Albanersee hat an 
seiner Ostseite sehr steile Ufer, aber die Außenseite ist völlig in Kultur genommen 
und trägt die großen Orte, reichgeschmückte Villen und prächtige Gärten. Hier 
erreicht man wieder die Bahn, und die Menschenfülle in den kleinen Städtchen 
bedrückt fast nach der Stille und Einsamkeit im gras- und krautbedeckten Campo 
d’Annibale und in der Umgebung von Nemi. Der Südabdachung sind noch 11/, 
Dutzend parasitäre Kegel aufgesetzt wie die von Velletri und Civita Lavinia (La- 
nuvio), aber sie heben sich nur wenig aus dem Kulturland heraus. Einige Mofetten 
und Mineralquellen sind die letzten Zeugen der vulkanischen Tätigkeit, von deren 
Ausmaß die Tatsache berichtet, daß man die ausgeworfenen Feststoffe zu 200 
Kubikkilometer berechnet hat. 

Als ich einige Tage später Rom verließ, trugen die von Süden kommenden Eisen- 
bahnzüge eine rotviolette Staubschicht auf den Dächern der Waggons. Ich kannte 
sie nur zu gut, denn Handelskapitäne hatten sie mir oft nach Triest gebracht. Es 
war die Asche eines neuen mächtigen Ausbruchs am Vesuv. Wie gerne wäre ich 
nach Neapel gefahren, um den Vulkan in voller Tätigkeit zu sehen, aber die Pflicht 
rief mich zurück, und als ich nach vielen Jahren zweimal den Vesuv besuchte, hat 
er sich jedesmal allzu manierlich gezeigt, freilich auf diese Weise gestattet, den Aus- 
bruchstellen wirklich nahe zu kommen. Der lehrreichere Ausflug war 1934 im Zug 
einer Berliner Studentenexkursion, wo es möglich war, im eigenen Autobus bis zum 
Observatorium hinaufzufahren, dann auf kleinen Wegen ins Atrio del Cavallo vor- 
zudringen, an den Steilwänden der Somma entlang nordostwärts und dann 
völlig weglos über zum Teil recht frische Lavaströme dem Gipfel zuzustreben, 
wo uns zu beiderseitiger Überraschung eine Schar beutehungriger Führer empfing, 
die insofern grausam enttäuscht wurden, als wir nur einen davon dangen, der uns 
über den Kraterboden wegbrachte und auf der anderen Seite wieder entlassen wurde, 
während wir in eine Aschen- und Staublawine gehüllt, den Kegelmantel mit seiner 
Böschung von 30° nach Westen hinuntersausten, um am Observatorium, in dem wir 
schon morgens unter der Führung der Herren MArADRA und Sıcnorı eine lehrreiche 
Besichtigung hatten, wieder unseren Autobus zu besteigen. Es war bei der scharf- 
kantigen Lava und den rutschigen Aschenhalden kein ganz ungefährliches Unter- 
nehmen, das uns mindestens einige verbrannte Schuhsohlen hätte kosten können. 
Aber wir haben weit mehr an Gesamteindrücken und Einzelerscheinungen in uns 
aufnehmen können, als dem Durchschnittstouristen auf dem Weg der Drahtseilbahn 
zum Bewußtsein kommt. 
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Schon das schmale Sträßchen, das zum Observatorium hinaufführt und mit seiner 
Steigung an den Motor des Wagens einige Anforderungen stellte, war lehrreich wegen 
der Durchmessung der verschiedenen Höhengürtel. Landhäuser stehen noch in dem 
reichen Kulturland am Fuß des Berges; bis über 700 m Höhe hinauf reichen noch 
einige Oliven, höher als die Rebgärten mit ihren feurigen Weinen, die auf dem dunk- 
len mineralstoffreichen Boden reifen. Höher hinauf folgen Nutz- und Kastanien- 
wälder, dann ein mannigfaltig zusammengesetzter Eichenbuschwald, der aber auf 
jüngeren Lavaböden schon einer dürftigen Heide Platz macht. Etwas Kraut- und 
Strauchwerk bedeckt noch den Außenmantel der Somma, der zentrale Aschenkegel 
ist vollkommen kahl. Die 1895 entstandene Quellkuppe des Colle Umberto trägt aber 
schon eine Vegetation. Das Observatorium steht in 600 m Höhe auf einem Sporn 
zwischen zwei Lavaströmen der Jahre 1858 und 1872. Der Aufstieg ins Atrio del 
Cavallo vollzog sich zunächst noch im Buschwald. Die kleinen Bacheinrisse aber 
zeigten sich völlig verbaut durch Schlammströme, die teils vom Colle Umberto, 
teils von den inneren Steilabfällen der Somma herabkamen. Die zähflüssige Lava 
des Colle Umberto, den wir zur Rechten ließen, steht zum Teil in Felsen frei zutage, 
der ebenso gebaute Colle Margherita aber ist von den Aschen des Hauptkegels schon 
so weitgehend verschüttet, daß er nur noch wie eine Vorstufe von diesem erscheint. 
Abwechslungsreicher und wilder als die rötlichgraue, von ephemeren Wasserrinnen 
gefurchte und von Aschenlawinen gerieselte Außenfläche des Hauptkegels sind die 
pittoresken Steilwände der das Atrio del Cavallo um fast 300 m überragenden Somma 
mit ihrer Wechsellagerung von bunten Tuffen und Laven, bald rot und violett, 
bald braun und schwarz gefärbt, aber durchsetzt von vertikalen Gängen und geglie- 
dert durch kurze Regenrisse. Hier hat man den Querschnitt durch den Strato- 
vulkan mit seinen Zerreißungen und Apophysen, die der noch in Aufschüttung be- 
findliche Hauptkegel nur am Wechsel von Laven- und Aschendecke und an den 
zahlreichen isolierten parasitären Öffnungen der ,,Boccas“ ahnen läßt. Solche para- 
sitären Kegel stehen gruppenweise beisammen in etwa 850 m Höhe im Atrio del 
Cavallo, kurz bevor man die jüngsten Lavaströme der Jahre 1927 und 1929 erreicht, 
die hier noch im Ringtal des Atrio zum Stillstand kamen, während sie weiter im 
Osten die erniedrigte Somma überfluteten und bis Aquini und Terzigno weit in die 
Kulturen und Siedlungen vorstießen, so wie schon 1834, während die Laven von 
1906 auf halber Bergeshöhe haltmachten. 

Am Rand dieser absolut kahlen Blockwälle machten wir Rast, um für das be- 
schwerlichste Stück des Weges, das nun folgen sollte, neue Kraft zu sammeln. Auch 
der sanfte Wind dieses schönen Tages verursachte einige Staublawinen, die vom 
Aschenkegel ausgingen. Sonst regte sich nichts in dem Ringtal, dessen östliche 
Fortsetzung nicht umsonst das ‚Valle dell’Inferno‘ heißt. Dahin ergießen sich 
immer wieder neue Lavaströme; hier ist der Boden durchsetzt mit Solfataren und 
Fumarolen, kleinen Schlacken- und Spratzkegeln (Boccas und Hornitos), überdeckt 
mit frischen Aschen, faustgroßen ,,Lapilli‘‘ und wunderbar gedrehten Bomben. Wo 
die Schlammströme zum Erstarren kommen, werden auch sie wegen des groben 
Materials, das sie mit sich führen, zu Schuttzungen von der Art der Lavaströme. 
Wo noch nicht alles von jungen Laven überdeckt ist, hängen einzelne von ihnen 
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wie Gletscherzungen oft in dünnen Fetzen auf dem Hang. Die Kruste ist verhärtet, 
das fliissige Innere herausgeflossen und erst weiter unten erstarrt. Vieles ist noch in 
Bewegung, und auch die Rauchentwicklung geht weiter. 

Der erste der jungen Lavaströme, die wir nun schräg aufwärtssteigend durch- 
querten, bestand aus einer gasreichen, verspratzten Masse („Koks“- oder ,,Blumen- 
kohllava‘‘), die gleich sehr schwierig zu begehen war, so daß man die Stellen suchte, 
die die Lava umfloß, dort, wo sie nicht mehr sehr mächtig war. Über diese Lava 
breitete sich dann eine gasarme Lava, als Fladen-, Strick- und Gekröselava abwech- 
selnder in ihrem Formenschatz und namentlich auf den großen Fladen leichter 
begehbar. Aber bald sah und merkte man an der Temperatur des Bodens, daß erst 
die Oberfläche abgekühlt ist. Aus Rissen stieg Dampf auf, und dort und da sah man 
in Hohlräumen die feurige Glut. Das war besonders an den oberflächlich zersprun- 
genen Hornitos der Fall, wo schwefelgelbe Absätze und Eisenschmelzen in Erschei- 
nung traten. Die Staukuppen sind vielfach die Ausgangspunkte sekundärer Lava- 
ströme. Auch durch die Stricklaven gingen oft mächtige Sprünge. Die aktivsten 
Gebiete, aus denen noch mannigfaltig gefärbte Dämpfe aufstiegen, mußten wohl- 
weislich vermieden werden. Aber allmählich gewannen wir doch an Höhe und sahen 
hinab auf die Fortsetzung unserer Lavaströme, die sich im Valle dell’Inferno stau- 
ten und dann in ganzen Kaskaden den äußeren Kegelmantel hinunterzogen. An 
der Südwestgrenze der jungen Laven stießen wir auf steilgeböschte Aschenhänge, 
die beim Betreten sofort in Bewegung kamen. So waren wir froh auf den Zickzack- 
weg zu stoßen, der von Boscotrecase zum Vesuv führt. 

In wenig über 1100 m Höhe erreichten wir den Rand des rezenten Kraters, den 
wohl jeder Besucher in verändertem Zustand antreffen wird. 1905 hatte der Vesuv 
eine Höhe von 1335 m und überragte damit die Somma um 200 m. Der große Aus- 
bruch von 1906, den ich so leicht hätte miterleben können, brachte eine Erniedrigung 
um mehr denn 100 m, und Nachbrüche an derKraterwand führten zu einer weiteren 
Abstumpfung des Kegels, für dessen Höhe eine letzte Zahl 1171 m angibt, so daß 
jetzt wie im Albanergebirge die Somma (1137 m) und der Hauptgipfel fast gleich 
hoch sind. Damit haben sich auch Gestalt und Tiefe des Kraters verändert. Sein 
Durchmesser betrug früher nur 150 m und seine Tiefe 4—500 m. Da war er unzu- 
gänglich wegen der Steinschlaggefahr und der hochgradig erhitzten Fumarolen. 
Nach der Eruption von 1906 betrug die Längsachse des Kraters 700 m, und der 
Boden füllte sich allmählich auf: Seither sind die Innenwände weiter nachgebrochen, 
der Durchmesser wurde größer und der Krater seichter. Nur im Westen und Norden 
überragen ihn noch die steilen Wände, im Südosten fehlte 1934 ein Außenrand ganz; 
hier konnte die Lava aus dem Innern des Kraters heraustreten und in den von uns. 
bewunderten Kaskaden den Kegelmantel hinunterziehen. Die Zeiten groBer Erup- 
tionen sind immer Zeiten der Abtragung und des Lavaergusses, die dazwischen die 
der Aschenablagerung und des Aufbaus. Wie bei den Albanerbergen hat auch hier 
die chemische Zusammensetzung der Auswiirflinge und Laven oft gewechselt. 

Es gab also fiir uns kaum ein Gegengefille, um auf den Kraterboden zu kommen. 
Er bot uns auch kaum mehr viel Neues, da wir mit alten und jungen Lavakrusten, 
Spratzfiguren und Bomben, Eisenschlacken und Solfataren schon genügend vertraut 
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waren. Der Führer geleitete uns nur vorsichtig um kleine Strome herum, die noch 
in voller Bewegung standen und wo der Boden allzu heiB war. Das Neue aber war 
der ,,Piccolo‘‘, ein etwa 70 m hoher Schlackenkegel, der sich als dritter und innerster 
Vulkanaufbau aus der südwestlichen Ecke des Kraters erhebt. Alle 5—10 Minuten 
warf er eine Hand voll Steine in die Luft, die überwiegend auf seinen eigenen Flanken 
wieder auffielen und ihn so allmählich erhöhen. Manchmal flogen die Bomben wohl 
auch weiter, und man tat gut, ihm im Bogen auszuweichen. Den Abschluß des 
Besuchs im Krater bildete der steile Anstieg an der Westseite der Kraterwand, der 
einer Verwerfungslinie folgt, wo es wieder von roten, violetten, braunen und gelben 
Schlacken und Ausblühungen glitzerte. 

Dem starken Erlebnis dieser Wanderung gegenüber, die für Lehrer und Schüler 
gleich eindrucksvoll war, verblassen die etwas älteren Erinnerungen an die so oft 
beschriebenen Phlegraeischen Felder, so modellartig schön auch diese „Mondland- 
schaft‘ ist und so reizvoll es sein mochte, auf dem Monte Nuovo einen Hügel zu 
besteigen, der erst 400 Jahre alt ist und vor den Augen der Zeitgenossen in drei 
Tagen fertig dastand. Die Verkleinerung des Radius der Krater und ihre seeseitige 
Verlagerung entsprechen dem, was wir überall am Rand der Tyrrhenis beobachten. 
Den schönsten, in drei Phasen gestalteten Krater bilden die Astroni, die schon von 
zwei äußeren Kränzen umgeben sind. Hier liegen nun Siedlungen und Kulturen 
mitten in den Kraterböden und auf den Kegelmänteln. Sie sind älter als die heutige 
Lage des Meeresstrandes, wie die Säulen des Serapistempels beweisen, die in 4m 
Höhe von Bohrmuscheln angefressen sind, also einmal in der salzigen Flut gestanden 
haben müssen. Zwar hat man behauptet, daß das Gebäude zu einer Fischhalle gehört 
habe, in der sich ein Wasserbecken befand. Doch bleibt es unwahrscheinlich, daß 
sich in einem solchen Becken Balanen einstellten, die des frischen Wellenschlags 
bedürfen, um sich im Gestein einzugraben. 

Ebenfalls in erloschene Vulkane, aber in eine sehr eindrucksvolle Landschaft 
führte uns 1934 die Studentenexkursion nördlich von Rom. Wir hatten in einer der 
vielen Akropolissiedlungen Toscanas, im weinberühmten Montepulciano übernachtet, 
das seine belebende Wirkung auch auf unsere Studenten ausübte, und fuhren auf 
zum Teil recht schlechten Straßen zuerst west-, dann südwärts dem Monte Amiata 
(1734 m) zu. Der Weg verfolgte fast immer die Wasserscheide als die einzige mög- 
liche Linie in dieser von Racheln und Rutschungen toll zerfurchten und dennoch 
fruchtbaren pliozänen Tonlandschaft. Die beiden Flüsse Orcia und Paglia, die wir 
querten, sind verwilderte Wasserläufe mit gewaltiger Sedimentführung und im 
Sommer fast wasserlos. Die Höhen halten sich in 4—500 m, die Täler in 2—250m. Aber 
nicht nur der Monte Amiata überragt das reich zertalte Gelände, es gibt auch beider- 
seits der Paglia Höhenzüge aus Flysch und Kalk in 900—1150 m Höhe; auch die 
Wasserscheide zwischen den beiden Flüssen liegt bei Radicofani, das auf einem Ba- 
saltstiel ruht, in 896 m. Es gibt also recht starke Steigungen, und es wäre falsch, den 
toskanischen Subapennin nur als Hügelland zu bezeichnen. Mit dem Monte Amiata 
erreichten wir den ersten Vulkanstock, einen wenig zertalten und teilweise noch 
bewaldeten Trachytkegel, bekannt durch seinen Bergbau auf Quecksilber und 
Antimon sowie Borsäure-Emanationen. Die Siedlungen liegen auf Spornen in halber 
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Höhe, die ungesunden Täler sind so gut wie unbewohnt. Es gibt Rodungen im Wald 
mit winzigen Kulturflächen; aber die unteren Hinge tragen nur mehr Ginster- 
gebüsch (,,Scopetti‘) oder sonstige dürftige Heide auf Kosten der Kastanienwälder, 
die frühere Generationen vernichteten. 

Bei Acquapendente am Siidufer der Paglia ändert sich mit dem Gestein das Land- 
schaftsbild. Hier beginnt das 9000 qkm große Gebiet der volsinischen, ciminischen 
und sabatinischen Vulkane, das bis Rom reicht. An die Stelle der tief zerfurchten 
Tertiärhügellandschaft tritt eine kaum gegliederte schiefe Ebene im durchlässigen 
vulkanischen Tuff, der Kegelmantel des volsinischen Vulkans, der 40 km im Durch- 
messer mißt und in dessen maar-artigem Krater der Bolsenasee liegt. Die Höhen 
ringsum haben 4—500 m. Der Kraterrand erhebt sich zu 660 m. Der Seespiegel liegt 
in 305 m, der Seeboden in nur 159 m Höhe. Wahrscheinlich haben vier verschiedene 
Ausbruchstellen zur Bildung des Explosionstrichters beigetragen. Eine davon, die 
Latira, liegt im Westen; sie hat selbst drei konzentrische Krater und 25 Nebenkrater. 
Zahlreiche Mineral- und Thermalquellen bezeugen noch die vulkanische Tätigkeit. 
Das Inselchen Martana ist noch ein in Hufeisenform erhaltener Krater. Montefias- 
cone (est, est!) liegt am Rand eines anderen Kraters, dessen Sohle nach dem See hin 
geöffnet ist. Hier, wo Wasser vorkommt, gibt es reiche Kulturen, und am Steilrand 
. über dem See thronen die malerischen Orte. Der schokoladefarbige Kegelmantel aber 
isttrocken und nur von wenigen Landgütern besetzt. Beiseiner geringen Neigung wirkt 
er doppelt einförmig. Man hat nicht den Eindruck eines Vulkanberges. Der Abstiegvon 
Montefiascone nach Viterbo beträgt 200 m, aber auf eine Entfernung von 14 km. 

Etwas steiler steigt der ciminische Vulkan aus der flachen Riedellandschaft von 
Vetralla und Sutri an. Der Kegelmantel erhebt sich von 300 m bis zu 960 m. Im 
6km breiten Krater liegt der Lago di Vico in 507 m Höhe, und aus seiner Mitte 
steigt der Monte Venere zu 834 m an. Wir trafen am Nordrand des Kraters prächtige 
Aufschlüsse von Trachyten, Leuziten und Andesiten und Tuffe mit Bimstein und 
Brocken älteren Gesteins. Als Quellkuppe oder als Rest eines größeren Kegels sitzt 
dem Nordhang noch der Monte Cimino auf, der mit 1053 m die Höhe des Krater- 
randes überbietet. Wieder sind die Außenhänge fast unbesiedelt, bedeckt von Heide 
oder Buschwald, für den das Wort ‚„Macchia‘“ kaum anwendbar ist, es sei denn, daß 
man damit — wie es der Italiener tut — uniibersichtliches Gelände meint, in.dem 
sich früher die Räuber zu verbergen pflegten. Ist doch die ganze Gegend, die einst 
viele etruskische Siedlungen hatte, überaus einsam und, von Viterbo „der Stadt 
der zierlichen Brunnen und der schönen Frauen‘ abgesehen, auffallend kulturarm. 
Die Via Cassia, auch noch im Mittelalter der Heerweg der vielen Romfahrer, ist ver- 
einsamt, seitdem die Hauptverkehrslinie dem fiebrigen Tibertal folgt. Die kleinen 
Dörfer am Außenabfall der Ciminischen Berge folgen der Quellenlinie, weiter hinaus 
reißen die Bäche bis zu 100 m tiefe Schluchten in die Tuffe, die erst der moderne 
Straßenbau mit festen Brücken überwindet. 

Noch einsamer wird die Gegend im Bereich der sabatinischen Berge, wo der 
römische Großgrundbesitz wie in der Campagna das dörfliche Leben vernichtet hat. 
Es wimmelt von Nekropolen, Resten römischer Badeanlagen und verfallenen Ka- 
stellen. Hat nur die Malaria das Verschwinden der Etrusker beschleunigt oder hat 
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Rom hier nicht schon in sehr frühen Zeiten sich von den land- und seetüchtigen 
Konkurrenten (Veji, Tarquinia) befreit und die Bevölkerung nach der ewigen Stadt 
gezogen, die so rascher anwuchs als es ihrer Geburtenzahl entsprach ? Fast bis zum 
Monte Mario reicht heute das Weideland heran mit wenigen Gutshöfen und Kultur- 
flächen. In solch einsamer Heide liegen auch die Krater der kaum 400m hohen 
sabatinischen Berge, die aus leuzitischen Laven und groben Aschen bestehen, wäh- 
rend weiter hinaus nur Tuffe herrschen. Den größten davon mit dem Lago di Brac- 
ciano muBten wir aus Zeitmangel zur Rechten liegen lassen, aber das kleine trocken 
liegende Valle di Baccano querte unsere StraBe, und vom Monte Lupoli sahen wir 
auch in das östlichere Becken des Fiume della Mola. Auch der See von Monterosi ist 
ein echtes Maar. 52 Explosivkrater liegen hier nahe beisammen, aber nur ein Dutzend 
davon haben ihre Form bewahrt. Der Braccianer See liefert das Wasser fiir die 
berühmte Fontana Paola in Rom. 

Den Atna habe ich nur von der Seeseite und von Taormina respektvoll bewundert, 
aber dem Stromboli konnte ich einen Tag widmen anläßlich der Wiener Universitats- 
reise von 1913. Die Aolischen Inseln bieten viel Interessantes auch in ihrer Bevöl- 
kerung und Siedlungsweise, die sarazenisches Kulturgut aufgenommen hat. Die weiß- 
gekalktenfensterarmen Häuser haben ganz flache Dächer, die Kirchen tragen mau- 
rische Kuppeln, die Leute sind stark gebräunt, aber ruhiger und fleißiger als die 
Sizilianer. Am Fuß des Vulkans und hoch hinauf auf den geschützten Hängen ist 
alles in Kultur genommen; fast in reiner Monokultur wird Wein gebaut, der ganz 
niedrig gehalten wird und auf einem Gitter von Rohrstäben liegt, wie man es auch 
in Tunesien beobachten kann. Gezogen werden Frühstücksweine (Malvasier), die 
keine Beschattung vertragen; ein Teil dient der Rosinenbereitung. Daneben gibt es 
einige Ölbäume und Feigensträucher, Kappern und Opuntien, die auch der Nahrung 
dienen, aber keine Agrumen. Die Weingärten gehen in: Terrassen bis über 500 m 
Höhe hinauf. Neben der Kultur der Rebe und edler Früchte bleibt nur der Fisch- 
fang als wichtiger Erwerbszweig. Die Volksdichte ist groß, und die Leute leben auf 
dem Saum des älteren Vulkans ohne Gefahr; nur bei heftigen Explosionen erzittert 
der Boden. Und doch ist der Stromboli seit uralten Zeiten der , fleiBigste“ unter den 
Vulkanen Italiens, dessen Ausbrüche Tag und Nacht vor sich gehen und nur selten 
Unterbrechungen erfahren. | 

Von seinen Ausmaßen gewinnt man erst einen Eindruck, wenn man bedenkt, daß 
er sich steil aus einem 2000 m tiefen Meer erhebt, sein Kegel also 3000 m hoch ist. 
Die Böschung beträgt die für lockere Massen angängige Neigung von 30—35°. Sämt- 
liche Vulkane der äolischen Inseln sind Stratovulkane vom Typ des Vesuvs. Die 
Abhänge sind kaum gegliedert und folgen oft einer einzigen Lavabank. Nur im 
unteren Teil des Berges beobachteten wir einige Rinnen, die nach oben hin halb- 
kreisförmig abgeschlossen sind. Nach oben hin nimmt die Aschenbedeckung zu, 
unten sind die obersten Aschenlagen teils abgerutscht, teils abgeweht. Der größte 
Teil des Berges gehört einem älteren Kegel an, im Nordwesten aber ist dieser zer- 
stört; in einer hufeisenförmigen Nische liegen in einer Reihe vier jüngere Krater, 
von denen mindestens drei untereinander kommunizieren, also einen gemeinsamen 


Herd haben. Hier liegt das Zentrum der rezenten vulkanischen Tätigkeit, und vonda | 
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geht in nordwestlicher Richtung eine Aschenhalde, die ,,Sciarra del Fuoco‘, den Hang 
hinunter bis zum Meer, den RiB auffiillend, der an dieser Stelle den Berg gesprengt hat. 

Der Sciarra und den heutigen Eruptionsstellen tunlichst nahe zu kommen, war 
der Zweck eines Ausfluges eines Teiles unserer Reisegesellschaft, die unter meiner 
Führung den Berg bestieg. Die gewählte Route — von einem Pfad war nichts zu 
sehen — führte steil hinan zwischen einem schwer gangbaren Blockfeld balsaltischer 
Lava und dem Nordrand jenes Einrisses, in dem die Sciarra liegt. Zunächst gab es 
noch niedriges Macchiengebiisch mit Zistrosen und Baumerica, Spartium und Gin- 
ster; Büsche von Euphorbia dendorides wurden noch 2 m hoch. In 550—650 m Höhe 
fand sich Senecio eineraria. Dann gab es nichts mehr als kleine Silenen, von 750 m 
Höhe an hörte jede Vegetation auf. Der Hang bot sonst wenig Interessantes; zu- 
nächst mahnte noch nichts an die vulkanische Tätigkeit, man sah nur hoch oben 
nahe dem in steilen Wänden abbrechenden Gipfel schwarze Halden und helles oder 
dunkles Gewölk. Dann wurden die in unregelmäßigen Intervallen auftretenden Erup- 
tionen deutlicher, und man unterschied das donnerartige Grollen, das Aufschießen 
der Wasserdampfwolke, den Auswurf der Steine und die pinienartige Ausbreitung 
der Rauchwolke. Vom Rand der Sciarra, die gute Einblicke in die Wechsellagerung 
groben und feinen Materials im Stratovulkan gewährte, sah und hörte man nun, wie 
die emporgeschleuderten Steine auf die große Schutthalde fielen und in großen 
Sprüngen diese hinuntersausten. Die Kraft der Eruption scheint aber doch nur selten 
so groß zu sein, daß die Bomben den hufeisenförmigen Einbruch verließen, und 
selten ist auch ein Lavaerguß beobachtet worden. Was wir in den höheren Partien 
des Berges antrafen, waren außer Aschenhalden nur verfestigte Schlackenwände. 
In Ruhezeiten soll sich die vulkanische Tätigkeit in die einer Solfatara umwandeln. 

Mit dem Ende der Vegetationsdecke wurde der Anstieg in den lockeren Aschen- 
und Schlackenschichten mühsamer. Dampf- und Rauchwolken verhüllten nur allzu 
oft die Ausbruchstellen, die wir zu studieren suchten, ohne ihnen doch nahe kommen 
zu können, da die Ränder der Sciarra überaus steil und steinschlaggefährdet waren. 
Aber nicht das zwang zur Umkehr in etwa 800 m Höhe. Der heftige Westwind machte 
es schließlich unmöglich, auf dem Kamm weiter zu schreiten, denn er hüllte uns in 
die Aschenwolken und diese drohten uns zu vergiften. Die scharfkantigen Aschen- 
körner zerkratzten uns Haut und Hände und schwärzten sie beträchtlich. Minuten- 
lang sah man sich gegenseitig nicht, und es gelang kaum mehr sich vernehmbar zu 
machen. Aber auch von der Seeseite her sollten wir den Vulkan noch in voller Tätig- 
keit sehen. Der Kapitän hatte die Abfahrt unseres Schiffes so hinausgeschoben, daß 
es schon finster war, als wir unterhalb der Sciarra dahinfuhren. Und da beobachteten 
wir nun die Eruptionen in Abständen von 2 bis 3 Minuten, sahen im Feuerschein 
die Nische aufleuchten, in der die Krater liegen und einen mächtigen Aschenkegel 
davor. Gleich den Garben eines Feuerwerkes leuchteten die glühenden Steine am 
dunklen Himmel, als rote Klumpen schossen sie die Sciarra herunter. Ein großer 
Block zersprang dabei in etwa 20 Teile, und diese kollerten noch ein gutes Stück 
weiter abwärts. Aber das meiste fällt wohl schon in der Nähe der Krater wieder zur 
Erde, wenige Stücke erreichen das Meer. Das war noch ein prächtiges Bild, ein letzter 
Einblick in die Werkstätte des Hephaistos. 
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1. In überraschend kurzer Zeit war Rußland vom Ural bis an die Küsten des 
Stillen Ozeans durchgestoßen. Aber fast zwei Jahrhunderte dauerte es noch, bis 
diesem Durchstoß eine Südwendung der militärischen, wirtschaftlichen und kultu- 
rellen Kräfte folgte. Dabei stieß Osteuropa mit der alten orientalischen Kultur- 
welt zusammen und ist in fast dreihundertjähriger Auseinandersetzung dabei, 
diese aus dem politischen Raum der heutigen SU zu drängen. Bei seinem Vorstoß 
durch Sibirien war Rußland im S durch den asiatischen Trockengürtel abgeschirmt. 
Dieser war von der ‚großräumigen Organisation des Arabertums‘ durchdrungen und 
von S her für ‚einen weitgespannten Handelsverkehr geöffnet‘‘ worden?). Es war 
noch nicht der Hunger nach den Gütern dieses ,,Trockengiirtels und der dahinter- 
liegenden Subtropen und Tropen‘, der Rußland im 19. Jh. nach Zentralasien ge- 
drängt hat,sondern rein militärische Erwägungen: Sicherung der sibirischen Stellung 
im 8. Heute aber verlangen der Rohstoff- und Warenhunger wie strategische 
Erfordernisse zur Erreichung einmal gesteckter Wirtschaftsziele eine möglichst 
allseitige, tiefdringende und rasche Eingliederung Zentralasiens in die osteuropäische 
Welt. Damit ist der Kampf der Kulturen in der zentralasiatischen Kontaktzone 
in ein neues Stadium getreten. Er erfolgt auf einem mehrhundertjährigen Hinter- 
grund. Während bis ins 16. Jh. hinein das Ostslawentum der politischen Herrschaft 
der Goldenen Horde?) und einer kulturellen Beeinflussung durch das Mongolen- und 


*) Diese Abhandlung war HEINRICH SCHMITTHRNNER zum 65. Geburtstag gewidmet. 

?) Kossmann, E.O.: Warum ist Europa so? Stuttgart 1950, S. 241— 42. 

#) SPULER, B.: Die Goldene Horde. Die Mongolen in Rußland 1223—1502, Leipzig 1943; GRE- 
kow, B. D. und JAKUBOWSSKIJ, A. J.: Die Goldene Horde und ihr Verfall, Moskau-Lenin- 
grad 1950 (russ.). 
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Tatarentum ausgesetzt gewesen ist, stößt seitdem Ostslawentum in die turko- 
mongolischen Kern- und Ausgangsräume vor und unterwirft sie einer völligen Um- 
gestaltung!). Noch ist das Ende dieser gegenläufigen Bewegung nicht abzusehen. 
Sie steht im nördlichen Zentralasien im Zeichen der kulturellen Überlegenheit der 
russischen Ackerbau-Kultur über die wandernden Hirtenvölker. Bis zum ersten 
Weltkrieg haben die christliche Religion einerseits und die Beschäftigung der Russen 
in der Landwirtschaft andererseits der Assimilierung der islamitischen Nomaden- 
völker Schranken gesetzt. Durch die Sowjetisierung und Technisierung wurden 
diese niedergelegt. Seitdem ist die kulturelle Aufsaugung in vollem Gange. 

2. Im Verlaufe der slawisch-mongolischen Auseinandersetzung drang das Slawen- 
tum sowohl im europäischen Rußland als auch in Asien in neue, ihm bis dahin unge- 
wohnte Landschaftszonen vor, die neue Lebensformen verlangten: Steppe und Halb- 
wüste. Dabei hatte das Russentum bei der Besiedlung der europäischen Wiesen- 
steppen so viel Erfahrungen sammeln können, daß ihm im 19. Jh. die bäuerliche 
Durchdringung der kasachischen Wiesensteppen ohne weiteres gelang. Was es mit 
den agraren Kolonisationsformen des 19. Jhs. nicht bezwingen konnte, waren die 
Trockensteppen und Halbwüsten. Doch mit den Mitteln der technisch-industriellen 
Kolonisation ist man dabei, sie zu besiedeln. Auch die Trockensteppen und Halb- 
wüsten werden heute zum Lebensraum des russischen Volkes. Die Steppen und 
Halbwüsten legen sich halbkreisförmig um die Oasenlandschaften und die sie 
trennenden Sand- und Steinwüsten Inner-Turkestans, den Kernraum altorienta- 
lischer Kultur in Zentralasien. Der extensiv genutzte Steppen- und Halbwüstenring 
war der Lebensraum der Kasachen, die darum in unmittelbarste Berührung mit 
dem Russentum kommen mußten und — zu sehr im natürlichen Ausdehnungs- 
bereich des Russentums wohnend?) — am stärksten der wirtschaftlichen, kulturellen 
und nationalen Umformung ausgesetzt sind. In Kasachstan — der „staatliche 
Begriff für den endlosen Raum der Kirgisensteppe* — ist heute die kulturelle Um- 
wandlung am weitesten von ganz Zentralasien fortgeschritten, so daß sich an seinem 
Beispiel am anschaulichsten die zeitlichen Stufen und Formen dieses gewaltigen 
Umwandlungsprozesses erkennen lassen. Es soll Aufgabe dieser Skizze sein, aus 
den historischen Etappen des Strukturwandels Kasachstans gewissermaßen eine 
Typologie dieses Vorgangs abzulesen. 

3. Die dem Islam zugehörigen Kasachen waren Wanderhirten. Sie hatten sich 
von den zur Seßhaftigkeit übergehenden Usbeken und Nogaizern abgesondert und 
erhielten vom 15. Jh. ab den Namen Kasachen, vom 18. Jh. an den Namen Kirgisen. 
Sie teilten sich in drei Horden und wohnten in Auls, die aus 5—10 Jurten bestandenÿ). 
Die Kasachen waren Nomaden, die in einer jahreszeitlich bedingten Transhumance 
ihre Wirtschaftsräume wechselten. Die Stämme der Mitte oder des Westens wan- 
derten mit ihren Herden im Sommer nach N auf die Sommerweide (Dshaljau) und im 


1) PoLkrıka, W. v.: Kulturgeographische Kraftlinien Altrußlands. Universitas Zeitschr. f. 
Wiss., Kunst u. Lit., II. Jahrg., 1947, S. 807—812. 

2) PLAFTSCHKE, B.: Ergebnisse der vorjährigen sowjetrussischen Volkszählung in geographischer 
Betrachtung. Pet. Geogr. Mitt., 86. Jahrg., 1940, S. 191—201, 198. 

3) Vgl. zum Ganzen auch Große Sowjet-Enzyklopädie, Bd. 30, 1937, S. 562—606 (russ.). 


252 Herbert Schlenger Die Erde 


Winter nach S auf die Winterweide (Ksstau). Im Gebirgsvorland pendelten die Horden 
zwischen den Almen des Gebirges im Sommer und den Vorlandebenen im Winter. 


4. Die Eroberung der kasachischen Steppen begann nach Vorspielen im 17. Jh. 
bereits unter Peter d. Gr., wurde aber erst in den zwanziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts in besonders verstärktem Maße aufgenommen, und zwar längere Zeit in 
zwei getrennten Fronten. Die Nordostfront drang von Sibirien aus in das Steppen- 
land am Oberlauf des Ob und seiner Nebenflüsse. Die Südostfront ging von Oren- 
burg (Tschkalow) aus und folgte den südwärts gerichteten Flüssen und dem Syr- 
Darja!). Erst 1863 wurden die beiden Fronten miteinander verbunden. Damit war 
der russische Ring um die Peripherie Kasachstans gelegt. Nun konnten die Grenzen 
allmählich vorgeschoben und durch Forts verbunden werden. Den Grenzschutz 
übernahmen nach dem in Südrußland bewährten Muster Kosakeneinheiten, die 
sich in „Militärgrenzsiedlungen“ in den Grenz- und Kampfzonen niederließen. Sie 
wurden im Bereich ihrer Kampflinien am Ural, Ischim, Irtysch, im Siebenstromland 
usw. mit solch riesigen Ländereien ausgestattet, daß dadurch der Zyklus der ka- 
sachischen Wanderungen gestört wurde. Besonders intensiv war die Kosaken- 
siedlung von der Mitte des 19. Jhs. an an den Nordabhängen des Tienschan, wo 
sich heute oft Siedlung an Siedlung mit 1000—3000 Einwohnern an den Wegen 
aufreiht und infolgedessen die Bevölkerungsdichte bis 40 E/km? steigt. 

5. Dieser ersten Stufe der Auseinandersetzung, der rein militärischen Besetzung, 
folgten verhältnismäßig rasch die nächsten Etappen: russische Verwaltung, Grün- 
dung russischer Städte und Ansiedlung russischer Bauern. Im Gegensatz zum Strom- 
land von Amu- und Syr-Darja bestanden in den kasachischen Steppen bisher keine 
städtischen Niederlassungen, nur Handelsplätze mit mehr oder weniger regelmäßigem 
Grundriß. Neben diese bauten die Russen Neustädte als Verwaltungs- und Wirt- 
schaftsmittelpunkte im regelmäßigen Grundriß des Kolonialschemas mit recht- 
winklig sich schneidenden Straßen, Bewässerungsgräben (Aryks), geometrisch ge- 
stalteten Plätzen und großflächigen Grünanlagen in der Weitläufigkeit osteuropä- 
ischer Städte. Es waren künstlich geschaffene Park- und Waldsteppen-Inseln in den 
baumarmen Wiesen- und Trockensteppen. Sie setzen um das den Wald-Russen un- 
zugängliche Steppeninnere die Kette der südlichen Oaseninseln ringförmig nach N 
fort. Wo keine kasachischen Ansatzpunkte vorhanden waren, wuchsen Forts oder 
verkehrsgeographisch günstig gelegene Militärsiedlungen allmählich zu Städten 
heran. So legte sich im Laufe einiger Jahrzehnte um das städtefremde Kasachen- 
tum ein Ring russischer Städte, die, im Schnittbereich verschiedener Wirtschafts- 
und Kulturräume gelegen, zugleich Marktfunktionen ausübten. Sie wurden, oft 
weit im Hinterland des Kasachentums errichtet, zu Strahlungszentren osteuro- 
päischer Wirtschafts- und Kulturformen. So entstanden Gurjew 1640, Semipala- 
tinssk 1718, Ustj-Kamenogorssk 1720, Petropawlowssk 1751, Akmolinssk 1824, 
Atbassar 1846, Alma-Ata 1854, Kasalinssk 1854, Aktjubinssk 1869, Kusstanaj 


!) Hierzu vgl. auch HETTNER, A.: Rußland. Eine geographische Betrachtung von Volk, Staat 
und Kultur, 3. Aufl., Leipzig und Berlin 1916, S. 232; MACHATSCHEK, F.: Landeskunde von 
Russisch-Turkestan, Stuttgart 1921, S. 114 und OrzscHA, R. — CLEINOw, G.: Turkestan. Die 
politisch-historischen und wirtschaftlichen Probleme Zentralasiens, Leipzig 1942. 
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1879—89. Die Entstehungsgeschichte dieser Städte erklärt, daB sich fast alle Städte 
im N, O und S des Landes aufreihen, wo heute auch die Bevölkerungsdiehte am 
größten ist!). 


6. Der Militärsiedlung folgte eine überwiegend russisch-ukrainische Bauern- 
kolonisation. In den durch Post- und Handelsstraßen verbundenen Städtekranz 
schwärmten von 1868 an, besonders aber nach der Hungersnot von 1891 und nach 
1905,russische Bauernkolonisten ein, und zwar in zwei Formen, entweder staatlich 
geförderten Siedlungen oder auch in freier (wilder) Ansiedlung. Den Einwanderern 
stand das ganze Land der Wanderhirten zur Verfügung, das zu Staatseigentum 
erklärt worden war. Der Staat hatte das Recht, seinen Landbedarf bei den Ka- 
sachen zu decken. So wurden bis 1914 etwa 41 Mill. Deßjatinen für Umsiedlungs- 
zwecke beschlagnahmt. Diese Siedlung steht in enger Beziehung zur russischen 
Landnahme in Sibirien, der letzten großen Landnahme europäischer Völker. An 
ihr beteiligten sich in erster Linie Großrussen aus den Gebieten Woronesch, Kursk, 
Tambow und Ukrainer, aber auch Deutsche. Letztere ließen sich vor allem sdl. 
Turgaj, ndl. Akmolinssk und bei Pawlodar nieder. Als Wirtschaftslandschaften 
wählten diese europäischen Kolonisten die feuchten Flußlandschaften, wie das Tal 
des Ischim und der Nura, die Becken der Süßwasserseen, das regenfeuchte Vor- 
gebirgs- oder Gebirgsland, wo in den Kreisen Tschimkent und Dshambul 87 und im 
Siebenstromland 155 russische Dörfer entstanden sind?), und schließlich die noch 
zum Regenfeldbau geeigneten Nordsäume Kasachstans mit Schwarzerde oder 
kastanienbraunen Böden im Übergangsbereich zur bzw. in der Waldsteppe. Hier 
schufen die europäischen Kolonisten eine Agrarlandschaft, die sich weder in ihrer 
Physiognomie noch ihren Funktionen vom benachbarten Westsibirien unterschei- 
det, so daß sie heute mit diesem ein einheitliches Wirtschaftsgebiet bildet. Die 
damals in Nord-Kasachstan entstandenen Dörfer waren 20—30 km voneinander 
entfernt und zählen heute etwa 300—500 Einw. Die europäischen Kolonisten haben 
nirgends die ihnen von der Natur oder ihrer Kultur gesetzten Schranken über- 
schritten. Sie blieben viehzüchtende Ackerbauern und wurden weder ausgesprochene 
Viehzüchter noch zu intensiv wirtschaftenden Oasenbauern in den Bewässerungs- 
kulturen des Syr-Darja. Beide Wirtschaftsformen blieben Reservate der Kasachen 
und benachbarten Usbeken und Kirgisen. 


7. Voraussetzung für die wirtschaftliche Rentabilität einer bäuerlichen Massen- 
einwanderung war die Schaffung eines tragfähigen Verkehrsnetzes. Sein Bau wurde 
wie die Siedlung und die Besetzung überhaupt aus militärischer Notwendigkeit 
begonnen und später nach wirtschaftlichen Erwägungen weiter ausgebaut. Die 
ersten Bahnbauten flankierten Kasachstan im S und N. Es waren die mittelasi- 
atische Bahn in Turkmenien (1880—98) und die Transsib in Westsibirien (1892 bis 
1898). Auch sie förderten die schon durch die Militärsiedlungen und Poststraßen 


1) Vgl. hierzu auch die Karte der neuzeitlichen Bevölkerungsverteilung in BARANSSKIJ, N.N.: 

 Wirtschaftsgeographie: der. UdSSR, Moskau 1950, S. 398 (russ.). | | 

2) PLAETSCHKE, B.: Neusiedlung in Turkestan, Zeitschr. f. Geopolitik, XVIII. Jahrg., 1941, 
S. 69—79, 72. 
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gegebenen Tendenzen zur peripheren ErschlieBung des Landes. Besondere Bedeu- 
tung hatten dabei für das Gedeihen der russischen Siedlungen im N die Neben- 
bahnen der Transsib!): Tatarssk—Pawlodar (1916—24) und Nowosibirssk—Semi- 
palatinssk (1915). Erst die Taschkenter Eisenbahn (1900—05) hat Innerkasachstan 
dem zentralrussischen Wirtschafts- und Menschenstrom erschlossen und einen 
kulturlandschaftlichen Strukturwandel Südkasachstans eingeleitet. Perlschnur- 
artig reihten sich an sie eine Reihe von Eisenbahnsiedlungen, Ausbauten oder Neu- 
griindungen mit überwiegend russischem Charakter, wie Nowa-Kasalinssk bei Kasa- 
linssk am Syr-Darja oder Aralssk am Aralsee (1905). 


8. Durch die periphere Verkehrsumfassung wurden in erster Linie die Randzonen 
einer wirtschaftlichen und kulturellen Umformung unterworfen und mit europä- 
ischen Kulturinseln durchsetzt, die auf die benachbarten Kasachenstämme zu 
wirken begannen. Trotz oft recht feindlicher Ablehnung der russischen Einwanderer 
ließen sich in der Nähe der Handelsplätze und entlang den Eisenbahnen doch eine 
Reihe von Nomadenstämmen nieder oder gingen zur halbseßhaften Siedlungsweise 
über, indem sie im Winter feste Wohn- und Arbeitsplätze in den russischen Wirt- 
schaftszentren bezogen und im Sommer ihr Vieh wieder auf die Sommerweide trieben. 
Lediglich die zentralkasachischen Trockensteppen und Halbwüsten des kasachischen 
Faltenlandes blieben auch weiter ein großräumiges Reservat der alten kasachischen 
Hirtenkultur, eine Reliktlandschaft des Orients. 

9. Doch auch in sie wurden bereits im 19./20. Jh. die Keimzellen der Zersetzung 
gesenkt, als nach Entdeckung von Kupfer und Kohle über russische Zwischenhändler 
hinweg französische und englische Gesellschaften das Recht zum Betrieb von ver- 
einzelten Industrieunternehmen erhielten, die in kleinerem Umkreis nunmehr auch 
zu Zielpunkten kasachischer Saisonarbeiterwanderungen wurden. Noch heute lassen 
sich in bescheidenen, einstöckigen, steingebauten Anlagen oder Ssamanbaracken 
Denkmäler dieser westeuropäisch beeinflußten Frühepoche in der modernen Industrie- 
landschaft erkennen, so in Karaganda, Usspensskij, Dsheskasgan, Sspasskij, Karssak- 
paj und Leninogorssk (Ridder). Nachdem 1857 im Bereich von Neljdy Kupfererze 
entdeckt worden waren, wurde die zu ihrer Verarbeitung gegründete Kupferschmelze 
von Sspasskij mit den schon seit 1833 bekannten Kohlenlagern von Karaganda und 
dem Usspenssker Kupferbergwerk einer Gesellschaft zum Betrieb übergeben, von 
der sie 1904 in französische Hände und 1907 in den Besitz der englischen Aktien- 
gesellschaft Sspassky-Kupfererz überging. In der zweiten Hälfte des 19. Jhs. ent- 
standen in der Nähe der heute noch existierenden „Altstadt“ Karaganda die 
ersten aus Erdhütten und Jurten bestehenden Ansiedlungen kasachischer Berg- 
arbeiter, für die 1909 die erste Schule eröffnet wurde. Die nach der Niederwerfung 
der Aufstände von 1905—07 aus den russischen und ukrainischen Städten umge- 
siedelten Bauern gründeten einzelne Dörfer, wie Groß-Michajlowka, Wolynku u. a. 
und bauten ihre Häuser aus Ssaman, Rasenstücken oder Stampflehm mit bemalten 
und geschnitzten Fenster- und Tiirliden. Auch brachten sie die sich gut einlebende 
Pappel mit. Wie an nicht wenigen Stellen im russischen Wirtschaftsraum wurde auch 


1) Vgl. hierzu Ture, E.: Verkehrsgeographie von Russisch-Asien, Königsberg 1934. 


1953/3-4  Strukturwandlungen Kasachstans in russischer, insbesondere sowjetischer Zeit 259 


hier die Sowjetherrschaft zum Erben westeuropäischer wissenschaftlicher und unter- 
nehmerischer Pionierleistungen. 


10. Der Zusammenbruch des Zarenreiches gab den Herrschaftskolonien Zentral- 
asiens —- wenn auch nur für kürzeste Zeit — die Möglichkeit zu staatlicher Zusammen- 
fassung. Als Vergeltung gegen die grausame Niederschlagung des Aufstandsversuchs 
von 1916 wandten sich viele Ausschreitungen der Einheimischen gegen die russischen 
Dörfer, die teilweise schwer zu leiden hatten. Am 10. 12. 1917 bildeten sich in der 
Stadt Kokand und am 26. 12. 1917 in Semipalatinssk autonome Regierungen. Aber 
schon am 12. 2. 1918 wurde die Regierung von Kokand mit Waffengewalt vertrieben. 
Die Antwort darauf war die Basmatschen-Bewegung, die erst 1923 niedergeschlagen 
werden konnte. Damit war ,,Turkestan zum zweitenmal von Rußland erobert“. Im 
Mai 1918 bildete die Sowjetregierung in Taschkent eine autonome Sowjetrepublik 
Turkestan im Rahmen der großrussischen Föderativrepublik!). Auch jetzt noch 
mögen es in erster Linie militärische Erwägungen gewesen sein, die die neuen Macht- 
haber zu diesem entschlossenen Schritt veranlaßt haben. Von diesen Tagen an kann 
man in einer Kette von Verwaltungsumgliederungen wirksame Mittel zur Stärkung 
des russischen Einflusses in Zentralasien sehen, eine Tatsache, die in der west- 
europäischen politisch-geographischen Forschung oft zu wenig beachtet wird und 
doch einmal einer zusammenhängenden Bearbeitung in der ganzen Union wert wäre. 
Der nächste Schritt war die Aufgliederung dieses großen Gebietes in fünf nationale 
Republiken, von denen Kasachstan nach wie vor als autonome Republik im Rahmen 
der SFSFR verblieb. 1925 wurde sein Gebiet stark vergrößert. Seine Hauptstadt 
wanderte von Orenburg (1920) über Ksyl-Orda (1925) am Syr-Darja nach Alma-Ata 
(1929). Erst 1936 stieg Kasachstan zum Range einer Unionsrepublik auf. Das weite 
Ausgreifen der Staatsgrenzen nach N sicherte der Moskauer Zentralleitung einen 
genügend hohen Hundertsatz von Russen in der jungen Republik (im Gebiet Akmo- 
linssk 40%, Russen, 30% Kasachen, 20% Ukrainer). Die Grundzüge der noch gelten- 
den Rayonierung zur Schaffung wirtschaftlicher und kultureller Mittelpunkte 
stammen aus der Zeit vor den Fünfjahresplänen (1927/28), so daß mit dem wirt- 
schaftlichen Strukturwandel eine Reihe von Korrekturen notwendig geworden ist, 
besonders auch während des Krieges. Das Ergebnis dieser verwaltungsmäßigen Neu- 
gliederung ist die Kasachisch-Sowjetisch-Sozialistische Republik, ein Gebilde, das 
einer nur von vegetativ wirkenden Nervensträngen durchzogenen Wirtschaftszelle 
gleicht, in der die Nord- und Süd-Schale ganz anders konstruiert sind und durch ein 
Wirtschaftsvakuum getrennt werden. Es wird zu wenig beachtet, daß die kasachische 
Republik in zwei völlig verschiedene Wirtschaftsräume zerfällt und mitten durch die 
Republik eine der bedeutsamsten Wirtschaftsgrenzen der Union läuft. Der N ge- 
hört zu Westsibirien, der S zum turkestanischen Kernraum. Das Kasachentum der 
Mitte ist wirtschaftlich und kulturell viel zu schwach, um diese beiden auseinander- 
strebenden Wirtschaftsräume zu verklammern und ihnen eine zentripetale Ent- 
wicklungsrichtung zu geben. Dazu bedurfte es der Hilfe des eigentlich staatsbilden- 


1) ERTUERK, M. H.: Was geht in Turkestan vor? Ost-Probleme, 2. Jahrg., 1950, 8. 1010—16. 
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den Volkes der SU, der GroBrussen. Dadurch unterliegt Kasachstan wie kaum eine 
der anderen nichtrussischen Unionsrepubliken einem zentralgeleiteten, nicht ka- 
sachisch, sondern groBrussisch bestimmten Strukturwandel. 


11. Der erste Schritt der Umformung war die Ausräumung der alten kasachischen 
Reliktlandschaften in den zentralen Steppen durch die Enteignung des ländlichen 
Grundbesitzes und die Kollektivierung bzw. Sowchosierung der Landwirtschaft. 
Kasachstan ist eins der sowchosenreichsten Gebiete mit allein fast 90% Sowchosen 
(Staatsbetriebe) fiir Viehzucht. Zur Ausschaltung des meteorologischen Risikos und 
zur Sicherung der Ernährung von Mensch und Vieh mußten die Kasachen seßhaft 
gemacht werden (ab 1930), vor allem in der Hungersteppe, die man jetzt in immer 
ausgedehnterem Maße zu bewässern sucht. Nur noch einzelne Hirtenbrigaden be- 
gleiten die pendelnden Herden, für die nach einem bestimmten Plan während der 
Wintermonate Tränkbrunnen für die Sommerwanderung gegraben und im Sommer 
Futterplätze und Gebäude für den Fall winterlicher Glatteiskatastrophen angelegt 
werden. Die Masse der arbeitsfähigen Bevölkerung dagegen widmet sich entweder 
dem Landbau, um vor allem das Winterfutter für die Herden bereitzustellen!), oder 
kann in die Industriearbeit eingeschleust werden. Dort, wo sich in wasserlosen, un- 
fruchtbaren Steppenwinkeln noch Gruppen von Nomaden gehalten haben, geschieht 
dies ‚auch nur in der Form des Saison-Nomadismus mit festen Winterquartieren‘?). 
Die Enteignung der Wiesen und Weiden (1927) und der Viehherden (1928) machte 
nicht nur die Mittel- und Großbauern arm sondern, zuerst einmal wenigstens, auch 
die armen Hirten arbeitslos, so daß Tausende von Kasachen in den Jahren der 
Kollektivierung aus dem Landesinneren vertrieben wurden und entweder ins süd- 
liche Sibirien?) und in den Südural ausgewichen oder aber nach Usbekistan und 
Kirgisien abgewandert, ja vielleicht sogar ins chinesische Ostturkestan entkommen 
sind. „Wahre Bevölkerungskatastrophen“ haben sich in den Nordgebieten ereignet, 
wo die Oblastj Kustanaj 22%, und Pawlodar sogar 32%, seiner — auch deutschen — 
Bevölkerung verloren haben. Diese blutsmäßige Schwächung des Kasachentums 
führte zu einer relativen Stärkung des Russentums; denn dadurch wurde Kasach- 
stan wieder zu einem Gebiet großrussischer Neusiedlung. Aber nicht nur im Inneren 
des Landes wurde die Agrarlandschaft umgebildet, sondern auch in den Randzonen, 
die eine agrarische Bevölkerungsdichte von 5—10 E/km? besitzen. Die Randgebiete 
unterliegen besonders vom zweiten Weltkrieg an durch die Anbaupläne der Fünf- 
jahrespläne einer zunehmenden Umgestaltung, vor allem durch die Erweiterung der 
Anbauflächen, zu der das einheimische Nomadentum nicht fähig war und deshalb 
oftmals russischen Siedlern Platz machen mußte, was eine „erneut und endgültig 


1) So haben in der Alma-Atinsker Oblast etwa 88,5%, der Kolchosen das System des Futtergras- 
baus (Luzerne) mit 2—3feldiger Fruchtwechselwirtschaft eingeführt. Jeder Kolchos hat 
durchschnittlich 2—3 Viehwirtschaften mit etwa 5—8 Tausend Stück Vieh [Große Sowjet- 
Enzyklopädie, 2. Aufl., Bd. 2, 1950, S. 126—131 (russ.)]. 

*) PramrsOKe, B.: Bemerkungen zu den Ergebnissen der neuen sowjet-russischen Nationali- 
tätenstatistik. Pet. Geogr. Mitt., 86. Jahrg., 1940, S. 304—10. 

8) GEORGE, P.: U.R.S.S., Paris 1947, 8. 473, gibt fiir 1926—39 900000 Abwanderer in die sibi- 
rische Industrie an. 
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einsetzende Russifizierung zur Folge hat‘'), wenn auch jetzt durch die Sibirjaken, 
zu deren Siedlungsraum Kasachstan geworden ist. 


Auf diese Räume mag sich wohl auch der Erlaß des Obersten Rates der SU vom 
28. 8.41 beziehen, wenn er die zwangsweise Umsiedlung der Wolgadeutschen u. a. 
in die kasachische Republik anordnet, ‚wo der Boden reich und fruchtbar ist“. 
Von 1930 bis 1950 wurde Kasachstan zu einem Getreidegroßlieferanten. Neben den 
bisher im N vorherrschenden und auch immer noch an Raum gewinnenden Sommer- 
weizen treten der in die Stoppeln gesäte Winterweizen und die Zuckerrübe. Und auf 
den im S am Syr-Darja geschaffenen Bewässerungsflächen dringt die Baumwolle 
nach N bis ins Siebenstromland und die Dsungarei vor: technische Kulturen, in 
deren Gefolge die entsprechenden landwirtschaftlichen Industrien, Zuckerfabriken 
(Mirsojan, Taljdy-Kurgan, Merk (1932—34) u. a.), Baumwollreinigungsanlagen 
(Dsharkent (1929), Tschimkent (1932), Turkestan (1934)) u. dgl. mit entsprechenden 
sozialen Veränderungen in das Landesinnere eindringen. Außerdem wurden neue 
Bastpflanzen (italienischer Hanf), kautschukhaltige Pflanzen usw. eingeführt. An 
beiden Vorgängen ist, im Unterschied zu den anderen turkestanischen Republiken, 
das Russentumnicht unbeteiligt, selbst ander Gewinnung von Bewässerungsland nicht. 
In Kasachstan haben die Russen keineswegs auf eine Neusiedlung verzichtet, sondern 
im Gegenteil vor allem den Steppengürtel des Nordens landwirtschaftlich und 
industriell stark durchdrungen. Die Russen verdrängen die Nomaden aus allen den 
Gebieten, ,,die irgendwie noch zum Ackerbau geeignet sind‘). Dazu werden im Zu- 
sammenhang mit dem durch die Industrie bedingten Ausbau der Wasserwirtschaft 
in den Trockenzonen künstliche Acker- und Gartenbauoasen für den den Hirten-Ka- 
sachen meist unbekannten Bewässerungsfeldbau geschaffen. In Südkasachstan 
sollten von 1939 bis 1945 auf 425500 ha erschlossenem Bewässerungs- und Wiesen- 
land (am Tschu, Karatal, Syr-Darja) 42000 Wirtschaften angelegt werden. Vor 
dem Kriege ist die Vermehrung kleiner Bewässerungssysteme in Verbindung mit 
ländlichen Wasserkraftwerken weiter vorangetrieben worden!). In diesen Gebieten 
wurden von 1929 bis 1939 etwa 400000 Koreaner angesiedelt und im Reisbau ein- 
gesetzt?). Trotz aller dieser Veränderungen ist Kasachstan heute aber immer noch 
eines der Hauptviehzuchtgebiete der SU, in dem auch das Kamel noch seine Ver- 
kehrsbedeutung besitzt, die Schweinezucht unter Überwindung religiöser Schranken 
Eingang gefunden hat und das Schaf die Landwirtschaft in Mittelkasachstan be- 
herrscht. Aber die Herden wandern nur noch auf ‚wissenschaftlich ausgearbeiteten 
Marschrouten“. 


Die 1934 getroffene staatliche Zuordnung der Rayone zu bestimmten landwirt- 
schaftlichen Nutzungszonen: 1. der seßhaften Landwirtschaft im N, 2. der Vieh- 
zucht in der Mitte und z. T. im S, 3. den Bewässerungskulturen im S und 4. einer 
Übergangszone zwischen 1. und 2. trifft auch heute noch im wesentlichen zu, wenn 


1) PLAETSCHKE, B.: Neusiedlung, 8. 69—79. 


2) Vgl. u. a. ERTUERK, M. H.: Die Koreaner in Turkestan. Ost-Probleme, 2. Jahrg., 1950, S. 1957 
bis 1581. 
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inzwischen auch der Oasen-Feldbau in der 2. Zone erhebliche Fortschritte gemacht 
hat?). 

12. Den entscheidendsten Strukturwandel erfahrt Kasachstan jedoch durch die 
Industrialisierung des kasachischen Kernraumes, bei der die Kasachen bisher nur 
eine unbedeutende Nebenrolle gespielt haben. Geistige und meist auch physische 
Trager dieses Vorganges sind in der Mehrzahl GroBrussen, auch aus dem industriali- 
sierten Kolonialraum, dem Ural und Westsibirien. Den Kern des zentralkasachischen 
Industrieraumes bildet das Kohlenbecken von Karaganda an der Nura und Tschu- 
rubaj-Nura. Die flach lagernden Kohlenfléze bieten wenig Abbauschwierigkeiten 
und kénnen z. T. sogar im Tagebau (Braunkohle) gewonnen werden. Die Kokskohle 
liegt tiefer. Seinen Vorräten und seiner Förderung nach steht es in der SU an dritter 
Stelle. Es ist durch eine elektrifizierte, doppelgleisige Eisenbahn mit den Eisenhütten 
von Magnitogorssk verbunden. Städtischer Mittelpunkt dieses Kohlenbeckens ist 
das heute gegen 200000 Einwohner zählende Siedlungsagglomerat Karaganda, 
dessen Werden und Siedlungscharakter typisch fiir mehrere Dutzend Stadtneu- 
griindungen während der Fünfjahrespläne ist. Deshalb seien diese in groBen Zugen 
umrissen. An ihnen lassen sich die Etappen der kasachischen Industrielandschafts- 
entwicklung verfolgen?). Der aus Dutzenden von kleinen, verstreuten Schacht- 
siedlungen und großen, gebauten Städten bestehende Siedlungskomplex umfaßt 
mehr als 65000 ha. Sein Zentrum ist die ,,Neue Stadt‘. Die ersten Anlagen 
gehen auf das 19. und beginnende 20. Jh. zurück. Der erste Fünfjahresplan fügte 
diesen weitere systemlos gebaute Schachtsiedlungen hinzu. Sie schmolzen allmählich 
zur sog. „Alten Stadt‘ zusammen. Zugleich mit den Grubensiedlungen entstanden 
in der Randzone des Kohlenbeckens drei primitive, aber in rechtwinkligem Plan- 
schema angelegte landwirtschaftliche Siedlungen zur Versorgung der Gruben- 
arbeiter. Die Bauten dieser zweiten Periode von 1931 bis 1932 unterschieden sich in 
nichts von denen der ersten. Erst gegen Ende dieser Zeit (1933—35) schritt man nach 
Inbetriebnahme der ersten Ziegeleien zur Errichtung zahlreicher Großbauten und in 
der ,,Alten Stadt“ und den Grubensiedlungen zum Bau von Einfamilienhäusern für 
das gehobene Grubenpersonal, ein- und zweigeschossigen Wohnhäusern und Wohn- 
heimen, sowie öffentlichen und kommunalen Gebäuden im Stil des westeuropäischen 
Konstruktivismus. Obwohl die Ausarbeitung des ersten Bauplanes von Karaganda 
schon 1930 begonnen worden war, ließen sich die Konturen der zukünftigen Stadt 
erst 1935—36 erkennen. Im Bereich des von Russen und Ukrainern gegründeten 
Kolchos Groß-Michajlowka wurde als Verwaltungs- und Wirtschaftszentrum die 
Anlage einer ‚neuen, in Grün gebetteten, von Schächten entfernten Stadt“ vorge- 
sehen und bis 1940 ungestört gebaut. Der Krieg brachte einen Rückfall in die erste 
Bauperiode mit einer Vergrößerung der alten und Gründung neuer Schachtsied- 
lungen. Erst von 1948 kehrte man mit der Anlage von Straßenbahnlinien, Asphalt- 
und Betonstraßen, Wasserleitungen, Kanalisationen und eines Kulturparks am 


1) Vgl. hierzu auch die Karte ,,Industriezentren und wirtschaftliche Rayone der Kas. SSR“ in 
BARANSSKIT, N.N. a. a. 0. $. 401. 


' *) Vgl. Baraa, T. J.: Karaganda. Architektur der Städte der UdSSR, Moskau 1950 (russ.), 
hier auch eine Karte des Siedlungsschemas von Karaganda. 
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Fluß Große Bukpa zur Weiterführung des Generalplans für die neue Stadt zurück. 
Es ist verständlich, daß sich in einer solch modernen Industriestadt die Wahrung 
der kasachischen Volkskultur nur noch in der Verwendung von Motiven kasachischer 
Ornamente bei der Ausgestaltung repräsentativer Innenräume äußern kann. Im 
Zentralbecken entstand neben einigen Dörfchen die Stadt Maj-Kuduk und westlich 
der neuen Stadt wächst in einem neu in Abbau genommenen Abschnitt die Stadt 
Ssaranj, noch im Bereich von Groß-Karaganda gelegen. Wenn auch heute bereits 
7 m? Grünfläche auf einen Einwohner kommen, so fragt es sich doch, wie sich Bäume 
und Sträucher in der Trockensteppe entwickeln werden und wie die Wasserver- 
sorgung dieser Industrielandschaft auf die Dauer sichergestellt werden kann. Noch 
wird heute die Stadt aus dem Staubecken von Temir-Tau versorgt, mit dessen 
Wasser auch einige Tausend ha Kartoffel- und Gemüseland der Sowchose der 
Industrieunternehmen und der vorstädtischen Kolchose bewässert werden müssen. 
Das 35 km weit gelegene Temir-Tau aber wächst sich mit seinem Eisenwerk selbst 
zu einer Siedlungsballung mit bedeutendem Wasserverbrauch aus. Da die Siedlung, 
den Schächten folgend, nach SW wachsen wird, ist die Anlage eines neuen größeren 
Staubeckens an der Tschurubaj-Nura sw. der Stadt geplant, das genügend Trink- 
und Industriewasser zu geben verspricht. An den Flüssen und in den Flußtälern 
sind Wasserwehre errichtet worden. Ab 1950 soll der Siedlungskomplex von Kara- 
ganda mit einem Waldschutzring umgeben werden. Daß die Stadt der SU, die wohl 
auch heute noch den Wachstumsrekord hält, den sie von 1926 auf 1939 erzielt hat 
(von wenigen hundert Grubenarbeitern auf 166000 Einw.), kein harmonisches Stadt- 
bild im westeuropäischen Sinne zeigen kann, dürfte nach seiner Siedlungsgeschichte 
klar sein!). Während des Krieges nahm sie vor allem viele umgesiedelte Deutsche aus 
Transkaukasien und Wolgadeutsche auf. So sollen heute in Karaganda 60— 70000 
Wolgadeutsche leben, daneben aber auch, wie in anderen Orten Kasachstans, 
Karelier, Ostasiaten u. a. Nationen. Während des Krieges wurde im Raum von Kara- 
ganda— Temir-Tau eine leistungsfähige Eisenhütten- und Stahlindustrie aufgebaut. 
Kasachstan steht heute in der Buntmetall-, besonders der Kupfergewinnung an 
erster Stelle in der SU. Das „überdimensionale“ Kupferwerk Pribalchasch am Nord- 
ufer des Balchasch-Sees (1930—37) ist heute eine fast ebenso unorganische Menschen- 
anhäufung inmitten wüstenhafter, wasserloser Umgebung wie Karaganda. Zur Aus- 
wertung der Kupfererze von Kounrad wurden 18 km sdl. am Ufer des Sees ein Hütten- 
werk und eine neue Wohnstadt gebaut. Sie ist vor allem dadurch gekennzeichnet, daß 
30—40 %, seiner Arbeiter seßhaft gemachte Kasachen sind. Neben dieses tritt das 
Kupfererz- und -hüttenrevier „‚Groß-Dsheskasgan“, entwickelt aus der kleinen, bis 
dahin nur auf dem 400 km langen Autoweg nach Dshyssaly zugänglichen Kupfer- 
schmelze Karssakpaj. Rohstoffbasis ist Dsheskasgan, Steinkohlenbasis Bajkonur, 
die heute mit der Karssakpaj-Eisenbahnlinie verbunden sind (Baubeginn 1936). 


Auch in der Bleierzeugung steht Kasachstan an erster Stelle der SU. Mittelpunkt 
der Produktion ist das große, 1933 eröffnete Bleiwerk in Tschimkent, das zugleich 


1) Genau dasselbe Stadtbild bietet Magnitogorssk. Vgl. Scorr, J.: Jenseits des Urals. Die 
Kraftquellen der Sowjetunion, Stockholm 1944. 
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Standort der chemisch-pharmazeutischen Industrie und einer Baumwollreinigungs- 
fabrik (1932) ist. Sonst aber ist sie auf den Altai, Leninogorssk, konzentriert, wo auf 
den Ansätzen einer russisch-englischen Bergbaulandschaft (Ridder) eine moderne 
Großindustrie errichtet worden ist. 

Die größten dieser Industriekomplexe liegen in Steppen und Wüstengebieten und 
stoBen hier unter Überspringung neuzeitlicher Übergangsformen unmittelbar mit den 
altertümlichen Wirtschaftsformen des Nomadentums zusammen. Außerhalb der 6 
Industriegroßräume: Karaganda, Dsheskasgan, Balchasch, Kara-Tau, Altai und 
Emba?) wurden in den Fünfjahresplänen und im Kriege in den peripheren Städtering 
verschiedenste Industriewerke gelegt, die diese meist agrar ausgerichteten Wirt- 
schaftsmittelpunkte z. T. ganz umgestaltet haben, so nach Gurjew: Fischkon- 
servenkombinat (1933), Uralssk: Fleischkombinat (Umbau), Aktjubinssk: 
Ferrochromwerk (i. Krieg erbaut), Eisenamalgamwerk, chemisches Kombinat 
(Phosphorite, 1934), Röntgenapparaturen und Ersatzteile für landwirtschaftliche 
Maschinen (1941—45), Petropawlowssk: Fleischkombinat (Umbau), Akmo- 
linssk: landwirtschaftliche Maschinenfabrik, Semipalatinssk : Lederfabrik, Mühl- 
kombinat (1932), Fleischkombinat (ab 1934), Schuh- und Tuchfabriken, Alma-Ata: 
Frucht- und Gemüsefabrik, Spinnerei, Waggonreparaturwerk, Hirsefabrik, Ma- 
schinenfabrik, Mühlkombinat (1933), Aralssk: Fischkühlkombinat, Schiffswerft, 
Schiffsreparaturwerft, Butterfabrik, Glasfabrik. Die Industrialisierung und die mit 
ihr verbundene Verstädterung haben einen ununterbrochenen Strom von Russen ins 
Land geleitet, vor allem auch in die äußerst rasch gewachsene Hauptstadt Alma-Ata 
(1926—39 von 45600 auf 221500). Dieser und nicht das Bauerntum der Umgebung 
haben das Russentum der Städte genährt. Keine Unionsrepublik ist während der 
Fünfjahrespläne so der Verstädterung ausgesetzt gewesen wie Kasachstan, wo von 
1926 bis 1939 die Stadtbevölkerung auf 328,7 %, (absolut von 519000 auf 1706000) 
zugenommen hat, während die Landbevölkerung gleichzeitig auf 79,9%, abgenommen 
hat?). Unter den in sowjetischen Statistiken genannten Siedlungen mit städtischem 
Charakter sind meist während der Fünfjahrespläne unregelmäßig gewachsene Berg- 
bauorte an Lagerstätten, große Eisenbahnstationen u.ä. mit 5—10000 Einw. zu 
verstehen. Ihre Zahl hat von 30 (1920) auf 59 (1935) zugenommen?). Der Anteil der 
Stadtbevölkerung wuchs durch die Industrialisierung von 8,3%, (1926) auf 173% 
(1933) und 28%, (1939). 1926 gab es noch keine Stadt über 100000. Nach dem Kriege 
waren es bereits drei. Im Zusammenhang damit wuchs auch die Zahl der kasachischen 
Arbeiter und Angestellten von 66400 (1927) auf 232600 (1935) und in der Groß- 
industrie von 3000 auf 26000 (1927—34), woraus man den geringen Anteil der Ka- 
sachen im Spezialistentum erkennen kann. | 

Die bisherige industrielle Rückständigkeit des Landes erklärt die überaus hohe 
Beteiligung des Russentums am Aufbau der Industrie. So wurden während des 


1) Über die Naturschranken beim Ausbau des Embagebietes vgl. LEIMBACH, W.: Die Sowjet- 
union, Natur, Volk und Wirtschaft (Kleine Länderkunden, Hrsg. von W. Evers), Stuttgart 
1950, 8. 341. 

?) PLAETSCHKE B.: Ergebnisse, S. 193. 

#) Große Sowjet-Enzyklopädie, 1. Aufl., Bd. 30, Moskau 1937, 8. 562—606 (russ.). 
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Krieges die Hüttenwerke Karagandas von Werkmeistern aus dem Ural aufgebaut. 
Noch ausgeprägter liegen die Verhältnisse in der Wirtschaftsführung. 1946 betrug 
der Anteil der Kasachen in der Leitung der örtlichen Industrie 2%, in der Leicht- 
industrie 4°/,, in der Textilindustrie 6,74%, in der Landwirtschaft 10% und in der 
Milchwirtschaft und im Fischhandel 14% (im Gesundheitswesen 2% und in der 
Kommunalverwaltung 7,9%). Desgleichen erhebt die kasachische Öffentlichkeit Vor- 
wiirfe, daß in den Jahren nach dem Kriege nur ein kleiner Bruchteil der Absolventen 
der technischen Lehranstalten Kasachen waren!). Die Ministerien für Staatssicherheit 
und die inneren Angelegenheiten sind gewöhnlich mit Russen besetzt. 


13. Das Kernstück der sowjetischen Umgestaltung Kasachstans bildet der Ausbau 
des ostkasachischen Eisenbahnringes: Turksib, Transkasachische Haupteisenbahn- 
linie und Südsib, an denen nicht nur zahlreiche neue Stationen (wie Neu-Semi- 
palatinssk oder Ajagus an der Turksib), Orte und Oasen (Turksib am Karatal) ent- 
standen sind, sondern die auch zu Kanälen einer dauernden, nichtkasachischen Fach- 
arbeiter-Zuwanderung aus Westsibirien und dem Ural geworden sind?). Im ersten 
Fünfjahresplan wurde die Turksib (1927 —30) errichtet, durch die sich — neben 
außenpolitischen Erwägungen — für Westsibirien eine neue Pforte nach Kasachstan 
und Zentralasien geöffnet hat. Im dritten Fünfjahresplan wurde die Transkasachische 
Magistrale: Koktschetaw— Karaganda (besteht seit 1935) —Kounrad (1935 beendet) 
und als Gemeinschaftswerk kurz vor dem Kriege Kartaly—Akmolinssk erstellt?) und 
1940 in Betrieb genommen. In einem zweiten Bauabschnitt wurde sie bis Karaganda 
und damit bis zum Balchasch verlängert. Als dritter Abschnitt wurde im ersten 
Fünfjahresplan nach diesem Kriege die Strecke Mointy—Tschu in Bau genommen, 
womit die Transkasachische Haupteisenbahnlinie fertig und die Verbindung mit der 
Turksib hergestellt war. Mit ihr ist das Schicksal des kasachischen Nomadentums in 
der zentralen Kirgisensteppe endgültig besiegelt*). Durch die Ausführung des noch 
aus der Zeit vor dem ersten Weltkrieg stammenden Projekts einer südsibirischen 
Eisenbahn wird mit dem Abschnitt Akmolinssk— Pawlodar der ostkasachische Ring 
endgültig geschlossen. Er kettet den bisher. nur lose mit dem sowjetischen Wirt- 
schaftskörper verbundenen Raum eng an diesen an. Mehrere Stichbahnen strahlen 
von diesem Ring zu wichtigen Lagerstätten und Wirtschaftszentren aus und sind 
z. T. Kopfstücke neuer Querverbindungen, so Sharlyk—Dsheskasgan (Dshesdy) ins 
Dsheskasganer Kupferrevier an der Transkasachischen Magistrale, Dshambul— 
Tschulak-Tau (1947, in die Phosphoritlager des Kara-Tau), Leninogorssk —Rubzowka 
(nach 1935), Tschimkent—Lenger an der Turksib, Turkestan—Atschissaj, Ilezk— 


— 


1) Ost-Probleme, 2. Jahrg., 1950, S. 125. 

2) KowALew, J. W.: Der Eisenbahntransport im neuen Fünfjahresplan, Moskau 1946 (russ.); 
OBrRAszow, W. N.: 30 Jahre sowjetischer Transport, Moskau 1948 (russ.). 

3) Wie sehr gerade bei den Eisenbahnen die Angaben über die Baujahre schwanken, kann man 
an dieser Strecke veranschaulichen, als deren Baujahre folgende genannt werden: 1931—36 
(Große Sowj.-Enzykl., 2. Aufl.), 1937 (M. Dobb), 1940 (B. Prarrscuxe). Wahrscheinlich sind 
alle drei irgendwie richtig. ? 

4) Hierzu auch PLAETSCHKE, B.: Die wichtigsten Eisenbahn-Neubauten in der Sowjetunion, 
Pet. Geogr. Mitt., 86. Jahrg., 1940, 8. 161— 66. 
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Urallssk (ab 1936) an der Taschkenter Bahn. Durch das zweite Gleis Kartaly— 
Karaganda und die Elektrifizierung dieser Strecke ist die Durchlaßfähigkeit für den 
Kohlen-Eisen-Austausch sehr erhöht worden. Durch die Verbindung von Gurjew 
an der Uralmündung mit Kandagatsch (1940), die noch 1940 über die Taschkenter 
Bahn bis Orssk verlängert wurde, wurde der westkasachische Wirtschaftsraum mit 
dem Öldes Embareviers, dem Chrom-Nickel-Kobalt-Gebiet sowie vereinzelten Kohle- 
vorkommen an den süduralischen Industrieraum angeschlossen. Die gleiche Aufgabe 
hat die 1935 fertiggestellte Erdölleitung Kaspi—Orssk. Wie drei Greifer fassen nun 
in mehreren tausend Kilometern die Ural—Kaspi-Bahn, die Transkasachische 
Magistrale und die Turksib tief in die Weiten Kasachstans und ziehen sie an den Ural 
und das Kusnezk-Becken. Kasachstan ist zum wirtschaftlichen Vorfeld dieser beiden 
wichtigen Schwerindustriegebiete geworden, deren umgestaltendem Einfluß es sich 
nicht mehr entziehen kann. 


An künstlichen Straßen gab es 1935 erst 3% ,und auch heute noch findet sich, vor 
allem durch die Wegebauverpflichtung der Kolchose, der größte Teil der Straßen in 
einer Verfassung, die dem Zustand deutscher Straßen in der Zeit der Hand- und 
Spanndienste gleicht. Der Schwerpunkt des Autowegenetzes liegt in Ostkasachstan. 


14. Die Herrschaftskolonie Kasachstan hat sich in etwa einem halben Jahrhundert 
in eine Wirtschafts- und Siedlungskolonie gewandelt. Mit der immer tiefer greifenden 
Strukturwandlung Westturkestans rückt nun auch das chinesische Ostturkestan in 
das Strahlungsfeld der Sowjetkultur. In zunehmendem Maße vollzog sich schon vor 
dem Kriege in den der SU benachbarten Grenzzonen eine sichtliche Veränderung der 
überlieferten Lebensformen und -anschauungen, so im Familienleben, in der Stellung 
der Frau usw. Nach dem zweiten Weltkrieg wird dieser Vorgang noch durch ver- 
tragliche Abmachungen mit dem China Mao Tse Tungs tatkräftigst gefördert. Der 
SU ist auf 30 Jahre die Nutzung der Rohstoffquellen in Sinkiang überlassen worden. 
In den zivilen und militärischen Verwaltungsapparat wurden russische Berater, 
Ärzte, Lehrer, Justiz- und Verwaltungsbeamte aus den benachbarten Gebieten der 
SU übernommen. Selbst die einheimischen mohammedanischen Priester sollen durch 
ausländische ersetzt worden seinl). 


15. Die grundlegenden Umwandlungen der kasachischen Wirtschaftslandschaft 
haben nicht nur einen Verfall des nationalen und religiösen Eigenlebens (Verlust des 
Brauchtums, Eindringen großrussischer Fachausdrücke) und bisweilen eine eigen- 
artige Synthese sowjetischer Kultur mit altpatriarchalischem Brauch (Abbildungen 
von Tankisten und Ingenieurinnen auf hausgewebten Teppichen) zur Folge gehabt, 
sondern sind auch nicht ohne Einfluß auf die nationale Zusammensetzung der Staats- 
bevölkerung geblieben, in der der Anteil der Kasachen 1946 nur 58% der über 6 Mill. 
zählenden Bevölkerung von Kasachstan betragen hat?). Besonders katastrophal war 
der Rückgang der Kasachen von 1926 bis 1939 von 3968000 auf 3099000, wahr- 


1) Rep, C.: Sinkiang hinter dem Eisernen Vorhang. Ost-Probleme, 3. Jahrg., 1951, S. 437. 
?) 1926: 57%, also kaum ein Wachstum. Großrussen 19,8%, Ukrainer 13,2%. Die Zahlen 
schwanken sehr. GEORGE, P. a. a. O. S. 474, gibt für 1926 66%, 1939 48% an. 
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scheinlich nicht bloß durch Abwanderung. Damit sind sie neben den Ukrainern die 
Hauptleidtragenden der sowjetischen Nationen gewesen!). 


Hand in Hand mit dem Strukturwandel der Bevölkerungszusammensetzung und 
der materiellen Kultur aber geht eine Veränderung der geistigen Struktur des ka- 
sachischen Volkes. Nach der Einführung eines neuen Alphabets hat der größte Teil 
des kasachischen Volkes Lesen und Schreiben gelernt (1939 76,3%, 1945 nahezu 
100°) und war damit einer höheren Beeinflussung durch die großrussischen Ideen- 
träger als in der Zeit des Analphabetentums ausgesetzt. Nicht nur, daß heute in den 
meisten entscheidenden Stellen Nichtkasachen führend sind, sind noch die wenigen 
Kasachen in leitenden Stellungen über die Idee des „Sowjetmenschen“ in einer die 
ganze Union umspannenden „Sowjetkultur‘ eng mit dem Großrussentum verbunden. 
Im Unterschied zum vorrevolutionären Rußland, das kulturell, gesellschaftlich und 
religiös konservierend gewirkt hatte, hat die heutige Ideologie das Kasachentum ganz 
in die osteuropäische Welt hineingerissen. Die geistige Führungsschicht Kasachstans 
ist, wie etwa der im Lande angesehene Literarhistoriker der kasachischen Akademie 
der Wissenschaften und Dichter M. AvEsow durch die hohen Schulen Leningrads 
oder Moskaus gegangen oder aber selbst in den kasachischen Schulen von der Kraft 
der russischen Kultur erfüllt worden. Der ‚Klassiker‘ der kasachischen Literatur 
Apasy KUNANBAJEW lernt Russisch, übersetzt PUSCHKIN, LERMONTOW und KRYLOW 
und führt den russischen Realismus in die kasachische Literatur ein. Seine Dich- 
tungen kiinden von den neuen Ideen tiber die Stellung der Frau, die Einheit mit dem 
russischen Volke. Seine Söhne werden in russischen Schulen erzogen?). 


So könnte man die Tage der kulturellen und völkischen Eigenständigkeit des 
Kasachentums in der Brandungszone der Kulturen als gezählt ansehen, wenn nicht 
die verschiedenen Völker der SU den sowjetischen Umwandlungsbestrebungen einen 
verschieden starkenWiderstand entgegensetzen würdenÿ), und wenn es imPlansystem 
der Union nicht auch wieder Maßnahmen gäbe, die diesen Umschmelzungs- oder 
Zersetzungsprozeß unbeabsichtigt aufhalten. Zu diesen rechnen alle Anstrengungen, 
die zum Schutze von Mutter und Kind und damit der Familie gemacht werden; denn 
schon greifen Zwei-Kinder-System und Kinderlosigkeit in der verstädterten und büro- 
kratisierten Oberschicht um sich und zeigen, daß bei der fortschreitenden Zivili- 
sation auch die Völker der Union nicht immun gegen diesen Schwund der Volkskraft 
sind. Mutter- und Familienschutz-Verordnungen aber dienen, wie eigene Beob- 
achtungen bei den Angehörigen der verschiedensten Völker der SU gezeigt haben, 
letzten Endes wieder zur Festigung des Volkstums, vor allem bei einem Volke wie den 
Kasachen, das ein inniges Familienleben und Zusammengehörigkeitsgefühl aus- 
zeichnet. Wohl haben auch in Kasachstan die Mischehen von 4,6%, (1936) auf 7% 
(1937) zugenommen. Aber diese Zunahme war geringer alsin der Ukraine, in Armenien 


1) PLAETSCHKE, B. Bemerkungen, S. 304—10. 
2) Vgl. Lieder der kasachischen Steppen, Moskau 1951. Darin 8. 3—16, Das kasachische Volk 


und seine Literatur (russ.). 
3) Gerade 1951 gingen wieder Klagen durch die sowjetische Presse über Verstöße gegen die 


Kolchosordnung in Kasachstan. 


264 Herbert Schlenger — Die Erde 


usw.!). Daß auch eine zwanzigjährige Neuformung des ,,Sowjetmenschen‘ nicht ver- 
mocht hat, die nationalen Gegensätze zu verwischen, bewies der Krieg und zeigten 
Erlebnisse nach diesem Kriege. Es gibt eine offensichtlich im Volkscharakter, in 
seiner Grundschicht wurzelnde Erhaltung des angestammten VolksbewuBtseins auch 
in der Streusiedlung, völkischen Zersplitterung und industriellen Atomisierung der 
Familien: Sie stellt eine psychologisch fundierte Lehre vom Nationalbewußtsein auf 
Grund des sowjetischen Beobachtungsmaterials vor manch neue Aufgaben. 


1) PLAETSCHKE, B.: Sowjetische Entwicklung als Gegenstand geographischer Beobachtung und 
Darstellung, Pet. Geogr. Mitt., 87. Jahrg., 1941, S. 54—64. 
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Die Bedeutung morphographischer Karten für die Geographie 
Von 
Hans-Günter Gierloff- Emden 


Mit 4 Textkarten 


Zum Studium von Landschaften und Ländern ist für den Geographen immer die 
Kenntnis der Oberflächenformen von größter Wichtigkeit. Sofern es sich um die 
Bearbeitung kleiner Räume handelt, stehen zu diesem Zweck zahlreiche Karten- 
werke zur Verfügung, die mit ihren verschiedenen Darstellungsarten eine unterschied- 
lich gute Wiedergabe der Landoberfläche erzielen. Die Größe des Maßstabes — 
untere Grenze etwa 1 : 1000000 — erlaubt einerseits noch die Erfüllung der Forde- 
rung nach subtiler Wiedergabe der absoluten und der relativen Höhenunter- 
schiede, so daß die landschaftsbestimmende Einzelform noch aus der Karte entnom- 
men werden kann, sowie andererseits die Darstellung eines reichen Inhaltes von Ortsan- 
gaben, Verkehrswegen usw. Diesen Kartenwerken ist hinsichtlich ihrer verschiedenen 
Qualitäten und den Grenzen ihrer Anwendung eine umfangreiche Literatur ge- 
widmet. 

Für die Betrachtung größerer Gebiete, von der hier gesprochen werden soll, muß 
auf die Atlanten zurückgegriffen werden. Es kann nicht der Sinn dieser Arbeit sein, 
eine Besprechung und kritische Betrachtung aller bestehenden oder auch nur der 
verbreitetsten Werke folgen zu lassen, die sich auch nur in einer Wiederholung vieler 
Einzelarbeiten erschöpfen könnte. Das Augenmerk wird lediglich auf die Darstellung 
der Geländeformen der Landschaften zum Zweck geographischer Forschung und 
Arbeit gerichtet. 

Bei geographischen, speziell morphologischen Arbeiten im Gelände bildet die Be- 
obachtung die Grundlage der Forschung und Erkenntnis. Werden Gebiete bearbeitet, 
die aus der Anschauung unbekannt sind, so muß die Karte an die Stelle der Natur 
treten. 

Sie soll dem Wunsche einer Darstellung der Landschaft in der Form, wie sie der 
Beobachter draußen erlebt, weitgehend entsprechen. Sofern es sich nun um Karten 
aus Atlanten in den zur Arbeit gewünschten Maßstäben handelt (1 :3000000 bis 
1 : 10000000), können die meist benutzten Darstellungsarten wie Schraffen, Schum- 
merung, Höhenschichten durch Farbdifferenzierung, Wenschow-Reliefphotographie 
und auch die kombinierten Arten kein Objekt mehr, auch nicht nur dem Grundriß 
nach, in einer Form wiedergeben, in welcher der Mensch die Landschaft als Wanderer 
erlebt und überschaut. Gerade diese Bedingung aber ist für das Hineinleben in die 
Morphologie einer aus der eigenen Erfahrung nicht bekannten Landschaft besonders 
wichtig:neben einer Karte, welche eine möglichst genaue Topographie 
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der Formen bringt, muß eine Karte vorliegen, die das Panorama der 
Landschaften vermittelt. 

Mit dem Fortschritt der Forschung konnten die Kartendarstellungen der ver- 
schiedensten Wissenschaften längst nicht mehr in einen Atlas übernommen werden. 
Von den einzelnen Disziplinen sind Spezialatlanten geschaffen worden, die zwar die 
gesamte Erde, aber nur hinsichtlich eines spezifischen Aspektes behandeln. Als Bei- 
spiel seien die verschiedenen Geschichtsatlanten, Wirtschaftsatlanten, Eisatlanten 
und der neue Weltforstatlas genannt. 

Bezüglich der Darstellung der reinen Formenwelt besteht aber unter den Welt- 
Atlanten eine fühlbare Lücke. Es ist daher wohl berechtigt, auf diesen Mangel hin- 
zuweisen. 

Wenn zum Zwecke einer breiteren Verwendungsmöglichkeit eines Atlas der Kom- 
promiß eingegangen werden muß, die Karten der Oberflächendarstellung gleich- 
zeitig zur Aufnahme des oft reichhaltigen andersartigen Karteninhaltes wie Orts- 
angaben, Verkehrswege und Grenzen auszunutzen, so ist ein Verwischen des Ober- 
flächenformenbildes durch den Verkehrs- und Textaufdruck die Folge. 


Außerordentlich interessant ist in dieser Hinsicht ein Vergleich der Karten des 
physikalischen Unterdruckes mit den allgemeinen Karten in der Hundert-Jahr-Aus- 
gabe des STIELER-Atlas. Dieses Werk enthält als Weltatlas die für die geographische 
Arbeit nötigen rein physikalischen Karten in geeigneten Maßstäben. Doch es ent- 
steht die Notwendigkeit, daneben ein Werk benutzen zu können, das die gleichen 
Gebiete in der oben geforderten Anschaulichkeit darstellt. Denn die morphologisch 
so wichtige Einzelform kann aus den meisten Karten aus durch Maßstab und Dar- 
stellungsart bedingten Gründen noch nicht entnommen werden. ,, Die morphogra- 
phische Karte im weiteren Sinne erlaubt im Maßstabbereich um 1 : 1000000 und 
kleiner bestimmte Aussagen über das Gelände, die durch die gewöhnlichen karto- 
graphischen Methoden in diesem Maßstab nicht mehr dargestellt werden können“ 
(5, S. 109). 

Es sind bisher verschiedene Wege beschritten worden, um dem verbreiteten Wun- 
sche nach solchen Karten nachzukommen. Die Versuche sind meist in Form von 
Einzelkarten bekannt geworden. Eine ausführliche Darstellung hat HERBERT LEH- 
MANN den einzelnen Methoden gewidmet. Von allen diesen Kartendarstellungen ent- 
spricht hier nicht die morphogenetische oder morphometrische, sondern die morpho- 
graphische Karte dem Wunsche, die charakteristischen Formen einer Landschaft 
direkt auf einer Karte sehen zu können. 


In dieser Richtung hat besonders ERWIN Ratsz in den USA gearbeitet. Sein be- 
deutendstes Werk ist die „Map of the Landforms of the United States‘ von 1939 
zu Arwoops ,,Physiographic Provinces of North America“. 

Es soll nun bei einer Gegenüberstellung der Landform Map mit einer Atlaskarte 
ähnlichen Maßstabes gezeigt werden, welche Möglichkeiten für den Geographen in 
der Landform-Karte liegen. Als Beispiel sind zwei verschiedene Landschaften ge- 
wählt worden: das glazial überformte Flachland zwischen den großen Seen der USA 
und der Landschaftsstreifen längs einer Linie von Savannah über das Appalachen- 
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gebirge bis nach Nashville. Neben der Landform Map werden Karten aus dem SyDow- 
WAGNER-Atlas, dem STIELER-Atlas und Landschaftsbeschreibungen aus FENNEMANS 
,,Physiography of Eastern USA herangezogen. 


Die Landschaft zwischen den großen Seen 
im Staate Michigan 

Die Karte aus SyDOW-WAGNER im Maßstab 1 : 10000000!) zeigt in diesem 
Gebiet durch die Farbunterschiede die absoluten Höhenlagen in Hellgrün von 0 bis 
200 m Höhe in einem Saum an den Seeufern und in Gelbbraun von 200 bis 500 m 
für den größten Teil des Areals. Durch einen einfachen Schraffenzug werden zwei 
etwa gleich große Gebiete, eines im Norden, eines im Süden, von Michigan umrahmt. 
Die einzelnen Schraffenstriche haben ihren breiten Ansatz jeweils nach dem Inneren 
dieser beiden Flächen und die Spitze nach außen, wodurch das Bild von Plateaus 
mit Randstufen entsteht. Die Flußtäler werden streckenweise vom Inneren der 
Flächen bis zu deren ,,Rand‘“ von einfachen Schraffen begleitet, so daß das Bild 
„„Plateaus‘‘ durch eingeschnittene Täler bereichert wird. Eine einzelne Schraffen- 
raupe an der Saginaw-Bai des Huron-Sees kann dem Grundriß nach eine Endmoräne 
wiedergeben, aus der Karte zu entnehmen ist ihre Natur aber natürlich nicht. 

Die Karte im Maßstab 1 :3700000 der Sonderausgabe des STIELER- 
Atlas (Vergl. Karte 1b). Eine Darstellung der absoluten Höhen entfällt. Die Schraf- 
fenlinien unterscheiden sich nach Dicke und Länge der einzelnen Schraffenkeile, wo- 
durch zwischen stärkeren und schwächeren Gefälle- und Höhendifferenzen unter- 
schieden werden kann. Die Aufteilung in zwei nach außen durch einen Steilrand be- 
grenzte Plateaus ist im Großen auch hier erkenntlich. Die nach Osten zu exponierten 
Hänge sind bei beiden Gebieten stärker betont. An den Nordrändern zeigen sich 
jeweils kleine Nord-Süd verlaufende Riedel. Das morphologisch auffallendste Ob- 
jekt ist der westliche Steilhang des Wabash-Flusses. Diese Geländestufe setzt sich 
nach NO in den östlichen Rand des südlichen Plateaus fort. Hufeisenförmig ge- 
staltete Riedel an der Saginaw-Bai würden zu einer Erklärung als Moränenzug gut 
passen. Am Ufer des Michigan-Sees sind einzelne Höhenrücken angedeutet. Das Ge- 
biet nördlich des North Chanel des Huron-Sees enthält außer Gewässern keine Ein- 
tragungen von Geländeunterschieden, müßte also als Ebene ohne besondere Formen 
angesprochen werden. 

Die Landform Map von E. Raısz (s. Karte 1a). Der Maßstab von 1:4625000 
ist etwas kleiner als derjenige der STIELER-Karte. Der rein formenbeschreibende 
Zweck dieser Karte erlaubt eine reichhaltige Ausfüllung des Raumes auch mit ein- 
zelnen Merkmalen, die durch eine zweckbestimmte Beschriftung unterstützt wird. 
Sehr anschaulich durch die besondere Art der Kartenzeichen kenntlich gemacht, 
erscheint die Moränenlandschaft. In großem,Bogen legen sich die Moränenketten in 
drei bis sechs Reihen um die Saginaw-Bai; dazwischen sind die Esker, Sander und 
Sümpfe eingetragen. Der Rand der nördlichen Hochfläche ist von drei Moränen- 
zügen mit ihren Hügelreihen umgrenzt. 


1) Eine Karte aus dem SyDow-WAGNER ist dem Aufsatz nicht beigefügt, da dieser Atlas wohl 
überall zum Vergleich vorhanden ist. Vgl. Sypow-WAGNER, Karte 56. 
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Karte la. Gebiet zwischen den Großen Seen. (Landform Map, Maßstab 1:4. 625000) 
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Karte 1b. Gebiet zwischen den Großen Seen. (STIELER Studienausgabe, Maßstab 1:3700000) 
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Es wird deutlich, daß die Flüsse sich nicht etwa durch tieferes Einschneiden in 
das Gelände ihre Steilufer geschaffen haben, sondern daß ihr Verlauf — jeweils in 
der Vertiefung zwischen zwei Moränenzügen — durch die Landschaft bestimmt 
wurde. Aus dem radialen Verlauf der Gewässer kann geschlossen werden, daß die 
Fläche zur Mitte hin ansteigt, wie es auch aus der STIELER-Karte zu ersehen war. Man 
erkennt auf dieser Karte von Raısz: das durch die Eiszeit gestaltete Relief hat die 
gegenwärtige Hydrographie weitgehend bestimmt. Durch die Beschriftung wird ein 
besonderes, tieferes Flußtal als ,,Glacial Chanel“ erklärt. Die südliche Hochfläche 
gibt sich als eine weniger großlinig gestaltete Landschaft zu erkennen. Das erschien 
aber nach der STIELER-Karte gerade umgekehrt; danach war hier eine durch wenige 
einheitliche Züge gestaltete Landschaft zu erwarten, nämlich eine höhere Fläche, 
die über eine markante Stufe von Osten ansteigt. Kurze, weniger ausgeprägte Mo- 
ränenzüge bilden im Grundriß ein nach NO offenes Hufeisen. Sie werden vom 
Wabash-River durchschnitten, dessen Steilufer ein gesondertes Reliefmerkmal ist. 
Dies Steilufer war aber inder Schraffendarstellung der STIELER-Karte das landschafts- 
beherrschende Merkmal und wegen seiner Verbindung zu den Hauptmoränenzügen 
nach Norden mit diesen als eine morphologische Einheit dargestellt. Hier wird klar: 
die Schraffenkarte stellt die relativen Höhenunterschiede dar, die Landform Map 
gibt das Panorama wieder, wie es sich in der Perspektive dem betrachtenden Auge 
bietet. Weiter sind durch ein besonderes Kartenzeichen einige für die Höhenver- 
hältnisse der Gesamtlandschaft unwesentliche, für das Panorama aber bedeutsame 
Einzelerhebungen angedeutet, in denen das anstehende Gestein die Eiszeitlandschaft 
durchragt; es sind Fremdkörper im Formenschatz des Oberflächenbildes dieser Land- 
schaft. 


Das Ufer des Michigan-Sees ist teils von Dünen und Drumlins gesäumt. Das Nord- 
ufer des North Chanel ist als höher gelegenes Plateau wiedergegeben, welches von 
vielen kleinen Einschnitten durchsetzt ist, die alle zwei sich kreuzenden Richtungen , 
parallel laufen und scharfe, steile Ränder haben. Das ist die Landschaft des Lauren- - 
tischen Schildes, in der die Kluftriehtungen der Gesteine bestimmend für die Ober- 
flächenformen sind. 

Beschreibung der Landschaft nach N.M.FENNEMANS „Physiography 
of Eastern United States“. Nach FenNEMAN!) (6) handelt es sich bei der Land- 
schaft Michigans um ein Gebiet, das sich in eine nördliche Hochfläche von 250 m 
und eine südliche Hochfläche von 300 m Höhe gliedert. Beide werden durch 
eine in Ost-West-Richtung quer durch den Staat verlaufende Mulde getrennt. 
Diese Höhengroßgliederung gibt auch die Karte der Oberfläche des anstehenden 
Gesteins von FENNEMAN (6, S. 460) wieder. Beim Durchfahren des Staates 
würden sich aber diese Höhenunterschiede — hier abgesehen von den Steil- 
rändern mit ihren geringeren relativen Höhen — über die großen "Entfernungen 
von 300-500 km kaum als landschaftsbestimmend erweisen. Die glaziale Auf- 
lagerung erreicht bis zu: 100 m Mächtigkeit, wodurch die Gesamthöhen- 
lage natürlich absolut nicht viel verändert wird. Der Formenschatz dieser glazialen 


1) Vgl. hierzu Sypow-WAGxER, Karte 56. 
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Auflage aber wirkt mit seinen relativen Hôhenunterschieden landschafts- und pano- 
ramabestimmend. Es zeigt sich also, daB die Natur der flachen Eiszeitlandschaft 
auf der Landform Map anschaulicher wiedergegeben werden kann als auf der Schraf- 
fenkarte, deren Vorteil mehr in der genauen topographischen Festlegung von Relief- 
unterschieden liegt. 


Profil der Landschaft von Savannah bis Nashville 


Die Karte 1: 10000000 aus dem Sypow-WaGner-Atlas zeigt folgendes 
Bild!): Von der Küste Carolinas bis zur Fall Line ist das Land durch grüne Farb- 
gebung als unter 200 m liegend dargestellt. Die ersten Reliefunterschiede sind land- 
einwärts in Form von kleinen Schraffen gezeichnet, die das beginnende Steilufer 
des Savannah-River andeuten. Die Fall Line selbst ist durch Schraffen hervorge- 
hoben. mit ihr tritt auch der Farbwechsel nach gelb ein und zeigt somit die absolute 
Höhenlage (bis 500 m) an. Die Appalachen sind nach Osten zu mit einem kräftigen 
Steilrand versehen. Das Schraffenbild stellt westlich anschließend eine Hoch- 
fläche dar, über die sich einzelne kurze Bergrücken erheben. Dann folgt ein 
Steilrandabfall der Hochfläche. Das Gebiet des Tennessee-Tales liegt nach der Farb- 
gebung in der Höhe des Piedmont nahe der Fall Line und ist von einzelnen von SW 
nach NO verlaufenden Riedeln durchzogen. Es wird nach Westen zu vom Steilrand 
eines noch höher gelegenen Plateaus begrenzt. Von hier stuft sich das Gelände in 
zungenförmigen Plateaus nach Westen hin ab. Die letzte Terrasse dieses Systems 
bildet den Steilrand zum Cumberland-River hin. Der Fluß fließt in einem unter 
200 m liegenden flachen Tal mit Steilrändern, jedoch ist aus dem Kartenbild nicht 
die Beckenstruktur der Landschaft um Nashville erkenntlich. 


Das Landschaftsbild im Vergleich der STIELER-Karte mit der Land- 
form Map (Vgl. hierzu Karten 2a, 2 b): An der Küste verlaufen die Flüsse im Flach- 
land. Auf der SrieLEr-Karte zeichnet sich mit dem Beginn von Steilufern der Flüsse 
der erste allgemeine Anstieg zu höher gelegenem Flachland ab. Die Landform Map 
zeigt die Lew Terraces. Auf der STIELER-Karte sind von hier ab nach Westen bis 
zum Fuße des Gebirges viele kleine Höhenunterschiede, alle in Form von Steil- 
rändern zu bemerken. Die Fall Line in ihrer Sonderstellung als wichtige morpho- 
logische Grenze und als landschaftsbestimmendes Merkmal kommt fast gar nicht 
heraus, weshalb auch das Höherliegen des Piedmontplateaus nicht erkannt werden 
kann. Die Landform Map gliedert den Anstieg nach Westen in zwei sanft anstei- 
gende Plateaus, die Tifton Upland’s und das Louisville Plateau. Mit dem Beginn 
der Fall Line ist nicht nur eine Schwelle zu höher gelegenem Land wiedergegeben, son- 
dern auch die Oberflächenform wird lebhafter und zeigt deutlich den Wechselder Land- 
schaft. Auch nach FENNEMAN liegt hier die Grenze zu einer neuen natürlichen Land- 
schaft, die das Piedmont umfaßt, wie aus Blatt ITI des Kartenanhanges seiner Physio- 
graphy of Eastern USA zu ersehen ist. Die Fliisse sind hier zweigartig verästelt und 
haben auch an ihren Nebenarmen Steilufer. Diese geben aber dem Gelände erst in 
zweiter Ordnung das Geprage. Die Ursache der hydrographischen Verhältnisse ist 


1) vergl. Sypow-WAGNER, Karte 56. 
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ja hier die Beschaffenheit der Landschaft. Ihr spezielles Bild ergibt sich aus der 
morphographischen Karte unmittelbar, während auf der Schraffenkarte nur bedingt 
von den Steilufern im Gewässernetz auf die Geländeform geschlossen werden kann. 
Das Dahlonega Plateau vor dem eigentlichen Anstieg zum Bergland ist ebenfalls 
nur auf der Ratsz-Karte zu erkennen. 

Das Bergland stellt sich auf der STIELER-Karte wie folgt dar: Im SO steiler Anstieg 
zu einer Gebirgskette, die im Grundriß geschlossen ist und sich in Zick-Zack-Form 
von SW nach NO erstreckt. Einzelne Seitenkämme von geringer Länge zweigen ab. 

Ratsz zeigt hier ein Massiv, das sich von SW nach NO erstreckt, das ein ausge- 
bildetes Plateau besitzt und das in sich ganz geschlossen ist. Es sind tiefe, steile 
Seitentäler vorhanden, die den dazwischen liegenden Höhen aber nicht den zusam- 
menhängenden Charakter nehmen und sie als Seiten-Kämme herausstellen. 

Das westlich anschließende Bergland weist auf der Landform Map eine wesentlich 
reichere Differenzierung auf als auf der Schraffenkarte. Die im Norden liegenden 
Great Smoky Mts. bilden bei Ratsz eine Doppelkette von bedeutenden, großen 
Einzelbergen; die Schraffenkarte muß diesen Gebirgsteil zu einem Kamm wech- 
selnder Grundrißgestaltung generalisieren. Die Landschaft vom Bergland bis zum 
Tennessee wird von vielen SW-NO streichenden Kämmen durchzogen. Das zeigen 
beide Karten. Die Natur dieser Erscheinung aber bringt nur die Landform Map, 
indem sie diese Höhenrücken als Schichtkämme erkennen läßt. 

Von der Beschaffenheit des Cumberland Plateaus, seinem Abfall mit zernagtem 
Steilrand nach Westen und seinem scharfen östlichen Rand als markante West- 
grenze des Appalachen-Tales ist auf der STIELER-Karte nur die erste Erscheinung 
zu bemerken. Auf der Karte von Ratsz sind aber beide zu erkennen. Auch läßt hier 
die Art der Zeichnung bedeutende Rückschlüsse auf die geomorphologische Ent- 
wicklung zu; denn die geologische Struktur kommt sehr deutlich heraus. Interessant 
ist ein Vergleich der Karten bei der sich im Norden des Plateaus bietenden Formen- 
mannigfaltigkeit. 

Nach NW anschließend ist auf der STIELER-Karte eine Gliederung des Reliefs nur 
in Form einzelner, im Grundriß ziemlich rundgeschlossener Hochflächen angedeutet. 
Der Cumberland-River hat an seinen beiden Ufern Steilhänge, eine Beckenform 
der Landschaft von Nashville ist nicht aus der Karte herauszulesen. Die Landform 
Map gliedert das Gelände vielfältig, unterscheidet auch einzelne Berge, die die 
Flächen überragen. Vor allem wird das Becken von Nashville sehr deutlich, die 
flache Form des Inneren ist allseitig von steilen Hängen umgeben. 

Die Landschaftsbeschreibung nach FENNEMAN stellt das Gelände so dar, wie es 
die Landform Map bringt. Das Becken von Nashville wird mit der Blue Grass Region 
zusammen als besonderer Landschaftstyp der inneren Becken herausgestellt. 


Zusammenfassung 


Es sollten am konkreten Beispiel des Vergleiches zweier ganz verschiedener Land- 
schaften die speziellen Darstellungsmöglichkeiten der morphographischen Karte ge- 
zeigt werden. Dabei kam es weniger auf eine Wertung der beiden Karten in bezug 
auf ihre Güte an. Denn dann müßte berücksichtigt werden, daß die STIELER-Karte 
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bedeutend älter ist und daß die morphologischen Einzelheiten der Landschaften 
zur Zeit dieser Kartenherstellung noch nicht so genau bekannt waren. Außerdem 
war es E. Raısz möglich, aus der speziellen Kenntnis seines Heimatlandes weiter 
zu differenzieren, zumal auf einer Spezial-Formenkarte. Deren notwendiges Vor- 
handensein soll aber auch gerade gezeigt werden. 

Die bessere Wiedergabe der morphologischen Mannigfaltigkeiten beruht aber, wie 
am Vergleich belegt werden konnte, zu einem beträchtlichen Teil auf der Darstel- 
lungsmanier der Zeichenweise in Scheinperspektive. Die hier erzielten Wirkungen 
können wohl sicherlich nicht mit der Schraffenmanier, auch nicht mit einer vervoll- 
kommneten, erreicht werden. 

Der Wert eines Atlas, der die Erde in morphographischen Karten des geeigneten 
Maßstabsbereiches wiedergibt, dürfte sowohl für die geographische Arbeit als auch 
im Gebrauch für den Neuling, der sich in die Natur fremder Landschaften hinein- 
leben soll, gleich groß sein. 

Vielfach hat sich in Prüfungen gezeigt, daß die Vorstellung von der Formenbe- 
schaffenheit der unbekannten Landoberfläche fehlte, um das gelernte Einzelwissen 
darauf unterzubringen. Auch in diesen Fällen dürfte das Vorhandensein und die 
Benutzung morphographischer Karten nach dem Beispiel der Karte von den USA 
von E. Raısz sich als nützlich erweisen. 
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Die Rohstoffversorgung der Welt 


Einer wichtigen Schrift unseres stellv. Vorsitzenden, des Prof. Dr. FERDINAND FRIEDENS- 
BURG!), die zugleich eine Wiedergabe seiner Antrittsvorlesung an der Technischen Universität 
in Berlin-Charlottenburg ist, entnehmen wir folgende Sätze: 

„Die von den Vereinigten Staaten beeinflußte und geführte westliche Welt besitzt vor allem 
gerade rohstoffmäßig eine gewaltige Überlegenheit über den denkbaren Gegner, von dem eine 
ständige Bedrohung und Spannung ausgeht. Ob diese Rohstoffüberlegenheit groß genug ist, um 
die große Leidensfähigkeit auszugleichen, die das auf der anderen Seite herrschende Wirtschafts- 
system seinen Völkern auferlegt, mag der ernsten Überlegung wert sein. Jedenfalls steht fest, 
daß das Kraftverhältnis zwischen der westlichen Welt und dem Ostblock auf dem Gebiet der 
Mineralrohstoffe statistisch dem Westen eine Überlegenheit im Durchschnitt von mindestens 
4 : 1 verleiht; es ist also insofern fast überwältigend.‘ 


Der Anteil der Weltmächte an der Förderung von Mineralstoffen?) in 1000 t 


x - USSR „Westliche Ostblock 
Bonn Fe Brit. Bt. (geschätzt) Welt“ (geschätzt) 
Steinkohle?) 524000 323000 285000 1222000 370000 
Erdöl 4) 314000 20000 47000 570000 60000 
Eisenerz?) (Metallinh.) 59386 12237 45732 110000 50000 
Stahl, roh?) 84500 24200 34400 165000 40000 
Kupfererz*) (Metallinh.) 842 618 290 2234 300 
Zinnerz*) (Metallinh.) = 70 15 170 15 
Bleierz*) (Metallinh.) 352 412 200 1460 220 
Zinkerz*) (Metallinh.) 609 514 200 2200: 230 
Nickelerz*) (Metallinh.) 0,7 127 28 136 28 
Manganerz?) 90 2900 3000 4500 3000 
Bauxit?) : 1900 2300 500 9300 1000 


WALTER BEHRMANN 


Die Weltkonzerne in der Welterdölförderung 


Das Risiko im Erdölgeschäft (Fehlbohrungen, Spekulationsverluste u. dgl.) und das Erforder- 
nis bester geologischer, chemischer, technischer und wirtschaftlicher Kenntnisse und Erfahrungen 
sowie der heute sehr große Kapitalaufwand fiir Tiefbohrungen (oft über 3000 m Tiefe), Raffi- 
nerien, öl- und gaschemische Großanlagen, Verkehrsmittel (Tankerneubauten, Rohrleitungen) 
hat das Wachstum der Größtfirmen weiterhin begünstigt. Die Produktionsgesellschaften von 


7) „Die Bedeutung des Bergbaus in der Weltwirtschaft und in der Weltpolitik“, Deutsches 
Institut für Wirtschaftsforschung. Sonderhefte Neue Folge Nr. 22, Reihe B: Vorträge Berlin 1953. 

?) Die weniger wichtigen Rohstoffe sind fortgelassen, da für sie noch eine größere Unsicherheit 
hinsichtlich der Produktionsziffern in der Sowjetunion und in den anderen Ostblockländern 
besteht als für die wichtigeren Bergbauzweige. 

3) 1951. 

4) 1952. 
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fünf amerikanischen, einer britischen und einer englisch-holländischen Haltungsgesellschaft 
förderten etwa die Hälfte (315 Mill. t) der Weltölmengen (617 Mill. t) im Jahre 1952. Die Fest- 
stellung erfolgte durch Umrechnung der Angaben der Tagesförderung in Faß (bbls, barrels) 
nach World Oil, 15. August 1953; da die Wichten im einzelnen nicht bekannt sind, können die 
Tonnenwerte nur annäherungsweise ermittelt werden. 


Förderung der Weltkonzerne 1952 in Millionen metrischen Tonnen 


St. Oil . | Gulf Oi Texas St. Oil. Socony- 

N.J. Selen. “a | Fe FR re a 
USA 23,45 16,45 13,06 17,89 15,62 Es 12,45 
Kanada 3,80 — 0,45 0,50 0,38 — 0,05 
Nordamerika 27,25 16,45 13,51 18,39 16,00 — 12,50 
Venezuela 40,20 27,75 13,53 1,70 0,86 — 2,82 
ges. Südamerika 45,30 30,87 13,53 2,55 0,86 a 3,60 
Westfeste 72,55 47,32 27,04 20,94 16,86 — 16,10 
Europa, Afrika 0,45 2220 — — — 0,17 0,80 
Vorderasien 14,85 5,00 17,35 13,10 13,10 26,82 6,75 
Ost-u. Südasien 1,65 10,00 — 0,46 0,46 — 1,65 
Ostfeste 16,95 17,25 17435 13,56 13,56 27,00 9,20 
Welt 89,50 64,57 44,39 34,50 30,43 27,00 25,30 


Im einzelnen handelt es sich um die Standard Oil Company of New Jersey, die zahlreiche 
Förderunternehmen in Amerika, darunter die Creole Petroleum Corporation in Venezuela, die 
Esso Standard Oil Co. of Ecuador, die International Petroleum Co. (Pert, Venezuela) besitzt und 
an der Imperial Oil Ltd. (Kanada: 70%), der Aramco (Arabian American Oil Co.; Saudi- 
Arabien: 30%,) und Iraq Petroleum Co. u. a. beteiligt ist. 

Die Royal Dutch Shell (R. D.S.; ,,Shell-Gruppe*) ist zu 60%, in niederländischer Hand 
(Koningl. Nederl. Petr. Mij. usw.); der Konzern umfaßt u.a. die N. V. Bataafsche Petroleum 
Mij., die Venezuela Oil Concessions Ltd., El Condor in Kolumbien, die Colön Development in 
Venezuela und viele andere Shell-Gesellschaften; eine wichtige Beteiligung ist die an der Iraq 
Petroleum Co. (23,75%). 

Die Gulf Oil Corporation besitzt die Mene Grande Oil Co. in Venezuela (25% St. O. N. J.) 
und 50%, der Kuweit Oil Co. Ltd. The Texas Company ist zu 30%, an der Aramco (s. 0), zu 
50%, an der Colombian Petroleum Co. (Kolumbien), zu 50%, an der S. A. Petrolera las Mercedes 
(Venezuela) beteiligt und besitzt La Junta in Kolumbien. The Texas Co. geht eng mit der fol- 
genden (,,Cal Tex“) Standard Oil Co. of California zusammen, die 50% der in Kanada ein- 
getragenen Bahrein Petr. Co., Ltd. (50% Texas Co.), ebenfalls 30% der Aramco, aber noch 
weitere Beteiligungen in Indonesien, Siidamerika usw. besitzt. Die Anglo Iranian Oil Co. 
hat dank ihrer Beteiligung an der Kuweit Oil Co., Ltd. (50%) und an der Iraq Petr. Co. (23,75%) 
den persischen Verlust ausgleichen können. 

Die Standard Oil Co. of New York (Socony) ist mit der Vacuum Oil Co. fusioniert (Stanvac) 
und besitzt zahlreiche Beteiligungen in Südamerika (Kolumbien, Venezuela usw.) und in Asien, 
darunter 12%, an der Iraq Petr. Co. und 10% an der Aramco (s. 0.). | 

Seit diesem Jahr (1953) ist die Kuwait Oil Co. der bedeutendste private Produzent der Welt 
mit 858000 FaB je Tag (April 53), gefolgt von der Aramco in Saudi-Arabien mit 824756 Faß 
(1952) und der Creole Petr. Corp. in Venezuela (1952: 804000 Faß täglich). Allerdings förderte die 
Sowjetunion 936533 Faß je Tag 1952. (Zur überschlägigen Umrechnung: 7 Faß=1 Tonne, je 
nach Wichte.) ‘ 

Die übrigen Produzenten zählten nach Tausenden; alleinige staatliche Férderung erfolgt 
auBer in der Sowjetunion und ihren Satellitenstaaten in Mexiko, Argentinien, Persien, Türkei 
und Bolivien. Kari KRÜGER 
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Aluminium in Kanada 


Die Wasserführungskurven und günstige Geländeformen haben in Kanada den Bau von 
Wasserkraftwerken begiinstigt, die die elektrische Energie zu besonders niedrigen Kosten ge- 
winnen lassen; zumal die Löhne in Kanada etwas niedriger als in USA zu sein pflegen, sind die 
kanadischen Industrien ‚low cost producers. Hieraus erklärt sich, daß eine so energieintensive 
Industrie wie die Aluminiumindustrie gerade in Kanada einen bedeutenden Aufschwung nahm, 
der noch keineswegs abgeschlossen ist, obwohl die Ausgangsstoffe weither aus Übersee bezogen 
werden müssen. 

In diesem Zusammenhange ist zu beachten, daß man den Bauxit, der das wichtigste Alumi- 
niumerz ist, möglichst in der Nähe des Fundortes zu trocknen trachtet, um die Frachtkosten 
merklich (etwa um 10%) herabzusetzen, ferner, sofern billige Heizenergie verfügbar ist, noch zu 
kalzinieren sucht; die Bauxite (Laterite) sind eisenschüssige Aluminiumhydroxyde, die also 
auch chemisch gebundenes Wasser enthalten; durch dessen Austreibung ist eine weitere Er- 
niedrigung der Wichte erzielbar. 

Einen weiteren Schritt zur Frachteneinsparung bedeutet die Herstellung von Tonerde (Al?0°) 
aus den Bauxiten, selbst wenn die Energiekosten (Eltstrom) nicht sehr niedrig sind. Diesen- 
Weg beschreitet man z. B. auf Jamaica, wo ein Al-Industrie-Förderungsgesetz 1950 erlassen 
wurde. Die Alumina Jamaica Ltd. (Alumina=Tonerde) soll im Dezember 1952 die Produktion 
und den Export nach Kanada begonnen haben. (Die Reynolds-Gruppe und die Kaiser-Gruppe 
verfrachten nach USA; im Laufe eines Jahrzehnts soll die Gesamtförderung Jamaicas auf 
3 Mio. t gebracht werden.) Die Vorräte betragen 325 Mio. t 50% igen Bauxit. 


Ob man in Surinam (Ndrl. Guayana) und an der Goldküste selber metallisches Al herstellen 
oder die Tonerdeverfrachtung nach Kanada bevorzugen wird, muß abgewartet werden. Min- 
destens soll eine Teilverarbeitung in diesen Ländern vorgenommen werden. Das Wasserkraft- 
werk Ajena und der Hafen Tema (östl. Akkra) an der Goldküste scheinen verwirklicht zu werden; 
die Alcan (Aluminum Co. of Canada) ist beteiligt. In Surinam wird 150 km von Paramaribo bei Broko- 
pondo an einem 50 m hohen Staudamm über den Surinam-Fluß ein Großkraftwerk in Verbin- 
dung mit einer Aluminiumindustrie geplant. Surinam führte 1952 3 Mio. t Bauxit aus; für 1953 
ist eine Steigerung im Gange, zumal in Rorac neue Tagebaue aufgemacht und in den Wintie- 
Wai-Bergen (in der Nähe des Nassau-Gebirges) neue Lagerstätten als abbaureif begutachtet 
worden sind. 

Wenn auch für das Ajenawerk/Goldküste bereits 190000 t Reinaluminium als Festplan be- 
richtet wurden, so ist doch die Verwirklichung erst abzuwarten. Die Vorräte der Goldküste 
werden auf 300 Mio. t (53°,iges Erz) geschätzt. 


In Westindien sind Vorarbeiten für den Abbau von Lateriten im Gange (Trinidad, Puerto 
Rico, Haiti usw.), ferner wird in Britisch-Guayana eifrig begutachtet und kalkuliert (bisher 
festgestellte abbauwürdige Vorkommen 150 Mio. t 60°\.iges Erz). 


Da wohl in allen Vorhaben irgendwie die mächtige Alcan interessiert ist, darf man mit einer 
weltweiten Kalkulation rechnen, die letzten Endes durch den billigen kanadischen Strom be- 
einflußt wird. Die Kanadier haben in ihrem Osten bereits große Erfahrungen sammeln können 
(größtes Werk: Arvida) und werden in ihrem Riesenwerk Netschako (Nechako; Hafen Kitimat, 
nördlich Vancouver, Britisch-Kolumbien) wahrscheinlich rentabler verhütten können als es in 
Westafrika und im Karibischen Raum wahrscheinlich ist. Arvida, das neue Shawinigan-Al- 
Drahtwerk, Beauharnois, Toronto usw. werden 1955 durch das Kitimatwerk überholt werden, 
denn dieses wird mit 2 Mio. PS allein 500000 jato (1. Stufe: 200000 t) Al liefern, also so viel 
wie alle bestehenden Fabriken Kanadas zusammen. In Kemano/Kitimat wurde eine Million 
Dollar nur für die Vorstudien ausgegeben. Ein 160 km lang aufgestauter See wird mittels eines 
16 km langen Felstunnels mit 870 m Fallhöhe durch Druckrohre das Kraftwerk speisen. 


Zur Kennzeichnung der Größenordnungen sei erwähnt, daß man zur Gewinnung einer Tonne 


Reinaluminium je nach Bauxitgüte etwa 4—6 t Erz und 22000 kWh Kraftstrom, die 16 t Stein- 
kohle entsprechen, benötigt. KARL KRÜGER 
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Die Achttausender der Erde 


Das Jahr 1953 wird in der Geschichte der Himalaya-Forschung und des Kampfes um die Be- 
zwingung der höchsten Berge der Erde wohl als eines der erfolgreichsten verzeichnet bleiben. 
Gelang es doch, mit der Erstersteigung des Mount Everest oder Chomo-Lungma und des Nanga 
Parbat die Geschichte dieser beiden Riesen erfolgreich zu krönen. Am 29. Mai setzten EDMUND 
P. HırLary und SIRDAR TENSING als erste Menschen ihren Fuß auf das Haupt des höchsten 
Berges der Erde. Die britische Expedition wurde geleitet von Oberst Sir Jon Huxr. Der 4. Juli 
war dann der Tag des Triumphes für die Bergsteiger Deutschlands und Österreichs. HERMANN 
BuHr, dem Mitglied der gemeinsamen Expedition unter Leitung von KARL HERRLIGKOFFER, 
gelang es, den oftmals „deutschen Schicksalsberg‘‘ genannten Nanga Parbat im Alleingang zu 
bezwingen. 

Zu diesen Erfolgen führte jedoch ein mühsamer Weg, der viele Opfer forderte und dessen 
Länge in einem kurzen historischen Rückblick auf die Achttausender der Erde aufgezeigt werden 
darf!). Wir kennen 14 Berge, deren Höhe über 8000 m beträgt, und von denen vier, der K?, 
Hidden Peak, Broad Peak und Gasherbrum II im Karakorum, die übrigen im Himalaya liegen. 
An der Spitze steht der Mt. Everest (8888 m), der uns seit 1852 als höchster Berg bekannt ist. 
Erst nach der 1919 erfolgten Gründung des ,,Everest-Komitee‘ unter Vorsitz von Sir FRANCIS E. 
YOUNGHUSBAND fand 1921 unter der Leitung von Oberstleutnant ©. K. Howarp-Bury die 
erste Everest-Expediton statt. 1924 erstieg E. F. Norton als Leiter der dritten Everest- 
Expedition die bis 1952 nicht überbotene Höhe von 8572 m. (Auf die genauen Be- 
richte der Schweizer Everest-Expedition 1952‘ unter Leitung von E. Wyss-DUNANT, 
auf der R. LAMBERT und S. TENSING 8600 m erreicht haben sollen, warten wir noch.) Insge- 
samt wurden 11 Expeditionen und einige Erkundungen durchgeführt. Aber erst seit 1950 er- 
halten Expeditionen die Genehmigung der nepalischen Regierung. Daher wurden bis zu diesem 
Zeitpunkt alle Besteigungsversuche auf der sogenannten „Nord-Route‘‘ von Tibet aus unter- 
nommen, während die Bezwingung des Berges vom Süden aus vor sich ging. 12 Menschen haben 
dem Mt. Everest ihr Leben geopfert. — Mit 8611 m folgt der K? oder Chogori. Von 1902 bis 
1939 fanden 8 Expeditionen statt, der Berg blieb aber bis jetzt, wo eben wieder die ,,Amerika- 
nische Expedition 1953“ gescheitert ist, unbezwungen. Die größte Höhe erreichten F.H. WIESSNER 
und Pasanc Dawa Lama am 19. 7. 1939 mit 8382 m. Bis heute forderte der Chogori 5 Opfer. — 
Auch am Kangchendzönga (8585 m), von dessen fünf Gipfeln drei über 8000m reichen, schei- 
terten sieben Expeditionen, deren Ziel die Bezwingung des Berges war. Die größte Höhe gelang 
an ihm der Expedition von PauL BAUER 1931 mit der Besteigung des Sporngipfels (7700 m). — 
In der Rangfolge finden sich dann der Lhotse oder E! (8545 m),ein mehrgipfliger, selbständiger 
Berg im Everest-Massiv und der Makalu (8515 m), einer der stolzesten Achttausender, ebenfalls 
in der Everest-Gruppe gelegen. Sie sind nur von anderen Everest-Expeditionen bekannt und 
sahen selbst noch keine Besteigungsversuche. Am Dhaulagiri (8172 m) erkundete die „Franzö- 
sische Himalaya-Expedition 1950“ erstmalig. Den Cho Oyu oder M1 (8153 m) hat noch kein 
Bergsteiger betreten und auch am Manaslu oder Kutang I (8128 m) fand erst 1950 durch H. W. 
Truman und T. HaGex eine Erkundung statt. Bis dahin gab es nicht einmal Photographien 
dieses Berges. — In das Kapitel des Nanga Parbat (8 125 m) haben sich besonders die Deutschen 
eingetragen, sie waren es aber auch, die an diesem Berg die meisten Menschen zu beklagen hatten. 
14 Bergsteiger und 17 Trager sind am Nanga Parbat den Bergtod gestorben. Die erste Expe- 
dition unter Leitung von A. F. Mummery erreichte 1895 die Höhe von 6100 m. Die erste deut- 
sche Expedition sahen wir 1932 unter Leitung von Witty MERKL zusammen mit amerika- 
nischen Bergsteigern am Nanga Parbat. Schon 1934 folgt unter demselben Leiter eine weitere 
Expedition, von der die Österreicher E. SCHNEIDER und P. ASCHENBRENNER die bis 1953 nicht 
mehr erreichte Höhe von 7850m schafften. Am nächsten Tage sollte von Lager 8 
aus (7480 m) der Gipfel genommen werden. In der Nacht setzte jedoch der Monsun mit einem 
gewaltigen Schneesturm ein und nahm die Möglichkeit jeden weiteren Versuches. Auf dem Ab- 
stieg ließen der Expeditionsleiter MERKL, WELZENBACH, WIELAND und sechs Träger ihr Leben. 


1) Am besten nachzulesen in: G. O. DYHRENFURTH: „Zum dritten Pol“, München 1952 
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Noch dramatischer verlief die nächste Expedition 1937 unter Leitung von Kari WIEN, bei der 
alle sieben Bergsteiger und neun Trager nachts im Lager 4 von einer Eislawine erschlagen wurden. 
Diese Expedition war die erste, die von der inzwischen gegründeten „Deutsche Himalaja-Stif- 
tung‘ unterstützt wurde. Die drei späteren Expeditionen blieben erfolglos. — Die Annapurna I 
(8078 m) war 1950 das erste Mal als Ziel ausersehen. Die ,,Franzésische Himalaya-Expedition 
1950“ unter Leitung von Maurice HERZOG, die keine wissenschaftlichen, sondern nur 
bergsteigerische Ziele verfolgte, entschied sich nach Erkundungen am Dhaulagiri und an 
der Annapurna I für letztere. Am 3.6.1950 bezwangen dann Maurice Herzog und 
Louis LACHENAL den Berg und hatten damit den ersten Achttausender erstiegen. Ihren Erfolg 
bezahlten sie jedoch mit schweren Erfrierungen. — Der Hidden Peak (8068 m) war erst dreimal 
Ziel einer Expedition. Die letzte, von HENRY DE SEGOGNE geleitete „Französische Karakorum- 
Expedition 1936‘* meisterte an ihm die Höhe von 6900 m. — Am dreigipfligen Broad Peak 
(8047 m) und am Gasherbrum II (8035 m) fanden wiederum keine Besteigungsversuche statt. 
Vom Broad Peak besteht einiges Bildmaterial von Expeditionen am Chogori und Hidden Peak, 
während zur Erkundung des Gasherbrum II vier Expeditionen, die jedoch auch nicht ihn zum 
Ziel hatten, beitrugen. — Als kleinster beschließt der Shisha Pangma (8013 m) die Reihe der 
höchsten Gipfel der Erde. Er ist noch fast völlig unbekannt. Die Everest-Expedition von 1921 
kam ihm auf 25 km nahe und es besteht so von ihm nur eine einzige Fernaufnahme. 

Von den ersten Versuchen bis zur Ersteigung eines Berges über 8000 m vergingen fast 60 Jahre. 
Elf Achttausender, von denen einige bis heute kaum bekannt sind, harren noch ihrer Meister. 
Und auch von 50 Siebentausendern, die zu besteigen versucht wurde, haben 19 allen Bemühungen 
getrotzt. Schon daran läßt sich ermessen, welche ungeheuren Schwierigkeiten es zu überwinden 
gilt. Wir haben daher nicht nur die wissenschaftliche Leistung der Männer, die gegen sie aus- 
zogen, sondern auch ihr bergsteigerisches Können, ihre Unerschrockenheit und ihren Mut zu 
würdigen. CARL-HEINZ QUITTER 


Deutsche Forscher im Auslande 


Prof. Dr. Gustav FOCHLER-HAUKE, der seit 1949 als Professor und Sektionschef am Geogr. 
Institut der Universität Tucumän wirkt, hat im Anschluß an vorhergehende Reisen in der Puna, 
in der Kordillere und in den Pampinen Sierren eine ausgedehnte Studienreise in Feuerland durch- 
geführt, an die sich eine Übersichtsreise in Patagonien schloß. Als Forschungsaufgaben standen 
glazialmorphologische Probleme, Fragen der Landschafts-Ökologie und -Chronologie und die 
durch starke Entwaldung umsichgreifende Bodenerosion im Vordergrunde. Besonderes Augen- 
merk wurde auch den Ansiedlungsversuchen italienischer Bevölkerungsteile im Gebiet von 
Ushuaia gewidmet. Landschaftskundliche Ausrichtung hatte eine kürzlich unternommene 
Studienreise in Misiones und den Randgebieten des Chaco. GEORG JENSCH 


Gedanken zum 29. Deutschen Geographentag in Essen 


Vom 25.—30. Mai 1953 fand in der Metropole des Ruhrgebietes der von rund 500 Teilneh- 
mern besuchte dritte deutsche Geographentag nach dem Kriege statt. Er war eingebettet in die 
langjährige Tradition solcher Geographentreffen, die trotz der einschneidenden Ereignisse des 
Zweiten Weltkrieges besonders durch die Initiative von W. CREDNER (+), C. TRoLL und H. Len- 
MANN zunächst mit einer Tagung der Hochschullehrer in Bonn (1947), dann mit dem Deutschen 
Geographentag in München (1948) und in Frankfurt/Main (1951) fortgesetzt wurden. Inzwischen 
haben sich die äußeren und inneren Verhältnisse in der deutschen Wissenschaft wieder stabi- 
lisiert. Das mag zu dem Versuch Anreiz geben, die Essener Tagung, die nun acht Jahre nach 
Kriegsende stattgefunden hat, unter dem weitergreifenden Gesichtspunkt der heutigen Situa- 
tion der deutschen Geographie zu betrachten. 

Aufgabe wissenschaftlicher Tagungen ist es, die Fachleute zusammenzuführen, persönliche 
Aussprachen wissenschaftlicher und organisatorischer Art zu ermöglichen und in der Darbietung 
von Vorträgen Leistung und Entwicklungsrichtung aufzuzeigen, wobei sich gerade auch der 
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Nachwuchs der Kritik und Erfahrung der Älteren stellen kann. Als Wichtigstes aber darf viel- 
leicht gelten, was sich — nicht so handfest greifbar — erst aus der Einsicht in die Gesamtheit 
des bisher Erreichten und des weiterhin einzuschlagenden Weges ergibt: den „Standort“ zu 
dokumentieren, den die deutsche Geographie im Rahmen der internationalen Fachwissenschaft 
und im Rahmen heutiger Wissenschaftsorientierung überhaupt einnimmt. 


Das Angebot sowie die Auswahl der Vorträge der Essener Tagung!) waren sicher z. T. von 
Zufälligkeiten abhängig, dürften aber in ihrer Problemstellung doch als symptomatisch gewertet 
werden, zumal wenn man die drei vorhergehenden Tagungen mitberücksichtigt. Freilich kann 
hier nur in großen Zügen das Bild gezeichnet werden. Erfreulich ist zunächst die Tatsache, daß 
deutsche Geographen in den letzten Jahren in ständig wachsender Zahl wieder zu Forschungs- 
zwecken in das Ausland gehen konnten. Die Berichte in Essen z. B. aus Kanada und USA, 
Mittel- und Südamerika, Marokko, SW-Afrika, Neuseeland und einigen europäischen Ländern 
bewiesen, daß dort deutsche Feldforschung wieder geleistet werden konnte. Sie ist nach den 
Jahren der Isolierung dringender als je zuvor geworden, schon um die Weite des Blickes und die 
Vergleichsmöglichkeit nicht zu verlieren. Regionalgeographisch wurde so eine beachtliche Diffe- 
renzierung geboten, die auch in der allgemeinen Geographie ein gewisses Spiegelbild fand. Inter- 
essant ist, daß dem geomorphologischen Fragenkomplex unter allen Sachgebieten auch heute 
noch die meiste Beachtung geschenkt wird. Die großartige Entwicklung dieser Disziplin vor 
allem unter A. PENCK klingt noch nach. Die Linie führte weiter in Verfeinerung von Methode und 
Arbeitsgebiet und läßt heute stark den Zug zur Sammlung einer Fülle von Einzeltatsachen her- 
vortreten. Dem Komplex werden aber durch detaillierte Beobachtung auch wieder neue Ge- 
sichtspunkte abgewonnen, wie z. B. der Vortrag von H. MORTENSEN „Zum Problem der Schicht- 
stufenlandschaft — Ergebnisse einer morphologischen Reise in Texas, New Mexico und zum 
Grand Canyon 1952“ bewies. Große Beachtung findet weiter der klima-morphologische Pro- 
blemkreis, der sich aus echtem Bedürfnis gegen zu enge Begrenzung entwickelte und dem ständig 
neue Tatsachen angefügt werden. Gletscherkundlichen und pflanzengeographischen Fragen wird 
ebenfalls bevorzugt nachgegangen; desgleichen wird neuerdings auch die Hydrologie von der 
Geographie stärker betreut, während andere naturgeographische Teildisziplinen etwas mehr in den 
Hintergrund treten. Sehr zu wünschen wäre ein organischer Ausbau der Hochgebirgsgeographie, 
wie er z.B. bei den auf deutsch-österreichischer Zusammenarbeit beruhenden alpinen Kursen 
vorbildlich in Angriff genommen wurde. Er könnte vielen Teilen der Allgemeinen Geographie 
auch im Rahmen einer allgemeinen Landschaftskunde neue und umgreifende Orientierung geben, 
was bereits aus einer früheren Schrift von C. TROLL zu ersehen ist?). 

Der Kulturgeographie insgesamt als einem äußerst diffizilen Gebilde fiel wie schon auf den 
vorigen Geographentagungen der Löwenanteil der Vorträge zu. Aber man vermeinte zu spüren, 
daß der Fülle der verschiedenartigen Einzelprobleme und methodischen Versuche z. T. noch 
der übergeordnete Gesichtspunkt mangelt. Allgemein werden heute kulturgeographische Fragen 
in den Vordergrund gerückt und ihnen mit Recht eine große Bedeutung zugemessen. Die Ge- 
fahr jedoch, auf diesem weiten Felde die Richtung auf das Ganze zu verlieren, dem Zufall des 
Beliebigen und dem Banalen nicht immer ausweichen zu können, ist in dieser noch relativ jungen 
Disziplin groß. Um so höher sind alle Versuche zu werten, zu einer strafferen Zusammenfassung 
wenigstens der Teilgebiete zu kommen. So zeitigt die Siedlungsgeographie, bei der die Schwierig- 
keiten besonders groß sind — gibt es doch als Ausdruck dessen immer noch kein systematisches 
Lehrbuch für dieses Gebiet — heute schon gute Ergebnisse sowohl hinsichtlich ihrer Begriffs- 
bildung?) als auch der Zusammenschau ihrer landschaftlichen Einzelkomponenten. Gerade in 


1) Die Vortragsthemen können hier mit wenigen Ausnahmen nicht im einzelnen genannt werden. 
Das genaue Programm findet sich u. a. in der Geogr. Rdsch. 5. Jg., 1953, S. 322—325. 

2) Studien zur vergleichenden Geographie der Hochgebirge der Erde. Ber, d. 23. Hauptvers. 
der Ges. v. Freunden u. Förderern d. Rhein. Fr.-Wilh.-Univ. Bonn 1941, 5. 49—96. 

3) Vgl. u.a. H. BRÜNGERS Vortrag in Bonn „Gedanken über das Wesen, Methoden und die 
Begriffsbildung der Flur- und Siedlungsgeographie‘‘; abgedruckt in Erdkunde II, 1948, 
S. 126— 146. 
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dieser Beziehung verdiente der Vortrag von W. MÜLLER-WILLE über die ,,Agrarbauerlichen 
Landschaftstypen in Nordwestdeutschland‘‘ starke Beachtung. Auch wirtschaftsgeographische 
Fragen und die junge Sozialgeographie sind laufend Gegenstand von Kongreßvorträgen ge- 
wesen. Vor allem die agrargeographischen Probleme werden weitgehend gefördert unter nach- 
ahmenswerter Zusammenfassung der Fachleute. So wird hier das Bemühen um sinnvolle Inte- 
gration sehr deutlich, 


Daß in Essen auch schulgeographische Fragen in den Kreis der Vorträge einbezogen waren, 
entspricht der Tradition des Deutschen Geographentages, der sich der Bedeutung des Erdkunde- 
unterrichtes in der Schule immer bewußt war. Um so betrüblicher ist die Tatsache, daß trotz 
aller Resolutionen schon der vergangenen Tagungen der Geographieunterricht z. B. in einigen 
Klassen der Oberstufe in den meisten Bundesländern um 50%, verkürzt worden ist!). Diese 
Maßnahme erscheint im Zeitalter der Weltwirtschaft, des Weltverkehrs und der Weltpolitik 
geradezu erschütternd kurzsichtig. Räumliches Denken als eine der Grundvoraussetzungen zum 
Verständnis heutigen Geschehens wird womöglich noch stärker als bisher auch im öffentlichen 
Leben zurücktreten. Und gerade hier hat sich die deutsche Geographie bisher noch keine feste 
Position erobern können. Es sind viel zu wenig Geographen in der Verwaltung, Wirtschaft und 
Politik. Das liegt freilich nicht zuletzt an der berechtigten Abneigung der Geographie, ihren 
Wert an praktischer Brauchbarkeit messen zu lassen. Echte Wissenschaft erwächst sicher nur 
aus ursprünglichem Wissenwollen; aber sie gewinnt’ ihren vollen Sinn doch erst aus dem, was 
über sie hinausweist. Dazu kann in der Not der heutigen Zeit mit ihren schwerwiegenden Pro- 
blemen auch die Beschäftigung mit aktuellen Fragen gehören. Es ist auffällig, daß von allen in 
Bonn, München, Frankfurt und Essen vor dem Forum der Öffentlichkeit gehaltenen Vorträgen 
nur ein einziger sich direkt z. B. mit der auch geographisch so bedeutsamen Frage nach der sinn- 
vollen Eingliederung der Flüchtlinge in Deutschland beschäftigt hat?). Gerade auch in Essen, 
in dem lebensnahen Ruhrrevier wurde diese Tatsache von manchen stark empfunden. Um so 
erfreulicher,was auf der Plenar- und Schlußsitzung anklang: schon bis zum nächsten Geographen- 
tag, der in Hamburg stattfinden soll, will man für eine stärkere geographische Behandlung 
solcher nach Lösung drängender Fragen Sorge tragen. Darüber hinaus sollen für die Vorträge 
Rahmenthemen gestellt werden, die allgemein die Konzentration auf wichtige wissenschaftliche 
Probleme ermöglichen. Das dürfte von allen Tagungsteilnehmern schon im Interesse des Wertes 
vertiefter Diskussionen, die leider meist zu kurz kommen, begrüßt werden. 


In Zusammenfassung selbst des wenigen, was hier nur aufgezeigt werden konnte, und unter 
Berücksichtigung dessen, was sich nicht auf Tagungen präsentierte, darf man wohl zu dem 
Schluß kommen, daß die deutsche Geographie nach dem Kriege trotz jahrelanger Einengung 
und Abschnürung, trotz der Erschwerung aller Arbeitsmöglichkeiten wieder beachtliche Leistun- 
gen aufweisen kann. Auch die Anerkennung des Auslandes ist der deutschen Geographie nach 
1945 nicht versagt geblieben. Das beweist die führende Mitarbeit in vielen internationalen 
Fachkommissionen. Darüber hinaus deutet sich im philosophischen, d. h. die Wissenschaft als 
Gesamtheit begreifendem Anliegen eine andere Grundhaltung der deutschen Geographie an. 
‚Sicher findet sich auch heute noch viel Konvention in Arbeitsgebiet und Methode, und die Auf- 
fassung ist weit verbreitet, der Fortschritt der Wissenschaft ergäbe sich allein aus der Erweiterung 
des Tatsachenmaterials. Da es aber fraglich bleibt, ob ohne ständige Erneuerung der gedanklichen 
Konzeption die richtige Einordnung der Einzelbeobachtungen und die Entdeckung neuer Zu- 
sammenhänge überhaupt möglich ist, mußte es leicht dahin kommen, eine ,,neue“ Geographie 
ohne Bindung an das Überlieferte zu proklamieren. Jetzt zeichnet sich aber die unausgesprochene 
Überzeugung ab, daß weder herkömmliche Methoden ausreichend sind noch das schlechthin 
Neue in der Wissenschaft erwartet werden darf. Allein das unbedingte, aus der Einsicht in die 
geographische Totalität immer wieder neu ansetzende Denken kann wirklich weiter führen. Die 


*) Vgl. J. WAGNER, Die Stundentafeln für den geographischen Unterricht in den höheren Schulen 
der deutschen Bundesländer. Geogr. Rdsch. 5. Jg., 1953, S. 353— 354, 


*) H.Niexaus, Der geographische Aspekt der Bodenreform, abgedruckt in Erdkunde Bd. II, 
1948, S. 101—109. 
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— nicht in Essen — aber in Bonn, München und Frankfurt vorgetragenen Gedanken zur Me- 
thodik der Geographie waren nicht die schlechtesten Zeugen dafür. 

Zum Abschluß noch auf den äußeren Verlauf des Geographentages 1953 in Essen eingehend, 
mag erwähnt sein, daß durch die Wahl des Tagungsortes großartige Möglichkeiten gegeben 
waren. Im Haus der (vollendeten, aber nicht ganz einfach zu handhabenden) Technik fanden 
die Vorträge statt und war außerdem genügend Raum für mehrere Ausstellungen über das 
Ruhrgebiet, zur deutschen Landeskunde und von schulgeographischen Verlagen. Sehr ein- 
drucksvoll waren weiter die mannigfachen Exkursionen, die u. a. von den Problemen des Kohlen- 
bergbaus, der Schwerindustrie und der Wasserwirtschaft des „Reviers“ eine ausgezeichnete 
Vorstellung vermittelten. Man spürte die Dynamik eines Raumes, der in seiner heute schon 
wieder kraftvollen Lebendigkeit einen großen Eindruck hinterließ. Die vorbildliche Organisation 
der Tagung sei hier noch hervorgehoben. Sie war vor allem der Rührigkeit des Ortsausschusses 
unter Vorsitz des Stud. Rates A. MUNKER zuzuschreiben, dem herzlicher Dank aller Tagungs- 
teilnehmer gewiß ist. 


WOLFGANG MECKELEIN 


Arbeitstagung der Deutschen Gesellschaft für Kartographie in Stuttgart 


Nach der vorjährigen Tagung in Hamburg hatte die Gesellschaft diesmal die süddeutsche 
Metropole Stuttgart als Tagungsort gewählt. Das vom 17. 9. bis 19. 9. abgewickelte Programm 
gab einen Querschnitt durch die mannigfaltigen Probleme des Gesamtgebietes der Kartographie. 
Nach Begrüßung der Gäste durch den Präsidenten der Gesellschaft, KURT VELHAGEN, eröffnete 
Prof. Dr. Tu. Stocks die Reihe der Referate mit einem Streifzug durch das weite Gebiet der 
„Fragen der angewandten Kartographie“, sehr glücklich ergänzt durch das spätere Referat von 
Prof. Dr. N. CREUTZBURG über „Probleme thematischer Karten in Atlaswerken‘‘. Bemerkens- 
wert der Versuch, bei diesem der Normung so schwer zugänglichen Gebiet der Kartographie 
zu einer gewissen Systematik zu kommen. Prof. Dr. E. ImHor konnte hier unter Fachkollegen 
zu einem etwas spröderen und speziellen Gegenstand, dem „Problem kartographischer Höhen- 
kurvendarstellung (mit Lichtbildern) das Wort ergreifen. Dr. B. CARLBERG behandelte ,,die 
eigenschöpferische Leistung des Kartographen, ein Thema, das auf Fragen des Urheberrechtes 
führte. In den späteren ,,Berichten der Arbeitskreise‘‘ kam ORR Dr. W. Kost noch einmal auf 
dieses Gebiet, das durch die z. Zt. im Werden begriffene Neufassung der Urheberrechtspara- 
graphen des BGB besonders aktuell ist. W. BoNACKER berichtete über ein ,,Archiv der deut- 
schen Kartographie‘. Er legte die Grundzüge eines historischen Quellenwerkes dar, das in zehn- 
jähriger Bibliotheks- und Archivarbeit entstand. Derselbe Sprecher referierte dann im Rahmen 
der ,,Berichte der Arbeitskreise‘ nochmals über „‚Nachwuchsfragen‘“. Dieser Bericht ergab in der 
Diskussion interessante Gegenüberstellungen von Zielen und Methoden der Kartographen- 
schulen Berlin, München und Frankfurt. Zu sämtlichen Referaten entwickelten sich lebhafte 
Diskussionen als Zeichen des allgemeinen Interesses, das sie fanden. 


Begleitet wurde die Tagung von einer Ausstellung „die amtliche Kartographie in Baden- 
Württemberg‘, die in einem Referat von Reg.-Dir. H. Reıst erläutert wurde, und der die Teil- 
nehmer durch die Ausstellung führte. 


Besonders erfreulich war die zahlreiche Beteiligung der Kollegen aus Mitteldeutschland 
(Leipzig, Gotha), insbes. von Prof. Dr. H. Haack, der zusammen mit Prof. Dr. W. BEHRMANN 
zum Ehrenmitglied der Gesellschaft ernannt wurde, und erfreulich weiterhin die Wahl von Berlin 
als nächsten Tagungsort durch die Mitgliederversammlung. 


Alles in allem eine wohlgelungene Tagung, deren Wert nicht zuletzt auch noch durch den 
persönlichen Gedankenaustausch erhöht wurde, und deren reibungsloser Ablauf Zeugnis von 
einer ausgezeichneten Organisation ablegte, die den Dank der Teilnehmer verdient. 


KARLHEINZ WAGNER 
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75-Jahrfeier in Hannover 


Am 24. und 25. Okt. 1953 beging die Geographische Gesellschaft die Feier ihres 75jahrigen 
Bestehens. Vom tatkraftigen Vorsitzenden K. H. JACOB-FRIESEN und seinen Helfern umsichtig 
vorbereitet, wurde sie den zahlreichen Gästen ein eindrucksvolles Erlebnis. In der Festsitzung 
am 24. Okt. in der Stadthalle gab der Vorsitzende einen Überblick über die Geschichte der Ge- 
sellschaft und rühmte besonders ihren glanzvollsten Abschnitt zwischen den zwei Weltkriegen, 
der durch ErıcH OBsr gekennzeichnet ist und von kaum 100 Zugehörigen 1922 zu 1450 Mit- 
gliedern 1932 führte. Auch heute zählt man bereits wieder 750 Mitglieder. Nach etwas reichlich 
bemessenen Glückwunsch-Ansprachen hielt W. PANZER (Mainz) den Festvortrag über ‚Das 
Erbe der Eiszeit‘‘ und beleuchtete in anregender Weise die Formen, die sie uns hinterlassen, 
und die Folgen, die sie ausgelöst hat, insbesondere den heute recht zuverlässig auf 91 m berech- 
neten postglazialen Anstieg des Meeresspiegels. Es folgten die Ehrungen. Zu Ehrenmitgliedern 
wurden ernannt: J. P. BAKKER (Amsterdam), E. Conrap (Hannover) als altverdienter Schatz- 
meister, R. FINSTERWALDER (München), N. NIELSEN (Kopenhagen), W.PANZER (Mainz), 
O. SCHLÜTER (Halle), H. SPREITZER (Wien). Zu Korrespondierenden Mitgliedern: W. HaAar- 
NAGEL (Wilhelmshaven), L. MÖLLER (Göttingen), H. Poser (Braunschweig), H. THIERBACH 
(Springe). Die 1928 für Verdienste um die geographische Erforschung Niedersachsens gestiftete 
H. GurHe-Medaille wurde verliehen an: A. Bentz (Hannover), K. Brünıng (Hannover), 
K. Kayser (Hannover), T. MÜLLER (Braunschweig), R. TüxEN (Stolzenau). 


An die Festsitzung schloß sich ein von rd. 200 Personen besuchtes Festessen in der Stadthalle 
an, nach dem den Gästen das stattliche, E. Osst gewidmete Jubiläums-Jahrbuch überreicht 
wurde. 

Am Sonntag, dem 25. Okt.,lud die Stadt Hannover die auswärtigen Gäste zu einer 4stündigen 
Stadtrundfahrt ein, die einen tiefen Eindruck vermittelte von den grausamen Zerstörungen, aber 
auch von dem sehr tatkräftigen Wiederaufbau und der sinnvollen Neuordnung Hannovers. 
Am Abend fand das Fest seinen Ausklang in einem Bierabend, auf dem der nach Köln berufene 
2. Vorsitzende der Gesellschaft K. Kayser verabschiedet und geehrt wurde. Die Gesellschaft 
für Erdkunde zu Berlin war bei dem Jubiläum durch ihren Vorsitzenden E. FELS vertreten. 


Epwin FEts 


Die Bedeutung der Agrargeographie fiir die Landbauwissenschaft 


Die Aufgaben der Landwirtschaftsgeographie im Rahmen der Ausbildung der 
Diplomlandwirte standen in einem Vortrag zur Erörterung, der am 28.10.1953 von Dr. 
J. BLÜTHGEN (Erlangen) vor dem Bund der Diplomlandwirte und Diplomgärtner gehalten wurde. 
Der Redner skizzierte die einzelnen Entwicklungsstadien und stellte besonders das Fundament 
heraus, das Leo WAIBEL der Agrargeographie gegeben hat und das auch für das neue Lehrbuch 
der Allgemeinen Agrargeographie von OTREMBA maßgeblich war. Die Ausführungen und die 
sich anschließende Aussprache ergaben die Notwendigkeit enger Zusammenarbeit zwischen Land- 
bauwissenschaftlern und Geographen; sind doch entscheidend wichtige Fragen, beispielsweise 
der Agrarstatistik oder der Begriffsabgrenzung nur im Zusammenwirken beider Vertreter einer 
Klärung entgegenzuführen. Es sollten daher auch im Statistischen Bundesamt und in den statist. 
Amtern der Länder Angehörige beider Fachgebiete maßgebend mitwirken, so wie es heute erfreu- 
licherweise in der Landesplanung bereits durch Einbeziehung von Geographen bei der Stellen- 
besetzung selbstverständlich ist. Daß eine sinnvolle agrargeographische Tätigkeit nicht ohne 
gründliches Eindringen in den landbauwissenschaftlichen Stoff und seine spezifischen Forschungs- 
methoden möglich ist, wurde einhellig betont. 

Man sollte sogar daran denken, die Interessenten beider Seiten in einer Arbeitsgemeinschaft 
zusammenzuschließen. Eine solche „Landwirtschaftsgeographische Arbeitsgemeinschaft“ be- — 
steht innerhalb der Geographie schon bald zwei Jahrzehnte. An den Landbaufakultäten (Kiel, 
Bonn, Göttingen, Gießen, Hohenheim und Weihenstephan) wird größtenteils bereits die Land- 
wirtschaftsgeographie in Vorlesungen gebracht. In Berlin ist das bisher noch nicht der Fall 
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gewesen, obwohl ein solches Vorhaben an der Personalfrage nicht zu scheitern brauchte und ob- 
wohl man sich über die Bedeutung der Agrargeographie grundsätzlich einig ist. Bietet sie doch 
sowohl für die innerdeutschen Verhältnisse wie auch für die Betätigung im Auslande bis hin 
nach Übersee dem Diplomlandwirt die Möglichkeiten des Vergleichs, der Übersicht und der 
Einfügung in den Gesamtrahmen, wie er durch wirtschaftliche und naturbedingte Grenzen ge- 
zogen wird. WERNER Lucas 


Nachrichten über Gelehrte 


Todesfälle 


Banse, Ewarn, Prof. Dr., nach Vollendung seines 70. Lebensjahres am 23. Mai 1953 gestorben 
am 31. Oktober 1953. 

Curio, Orro, Dr. phil., Stud.-Rat i. R., Mitglied d. Ges. f. Erdk. zu Berlin, gestorben am 
14. Oktober 1953. 

PHıLıppson, ALFRED, Prof. Dr., Dr. h. c., em. Prof. d. Geogr. a. d. Univ. Bonn, gestorben am 
28. März 1953. 

RAvENSTEIN, Ernst, Dipl.-Ing., Inh. v. Ravensteins Geogr. Anstalt Ffm., gestorben am 25. Juli 
1953. 

WINKEL, OswaLp, wissenschaftlicher Kartograph in Leipzig, gestorben am 18. Juli 1953. 


Geburtstage und Ehrungen 

Es feierten: 

BONACKER, WILHELM, wiss. Kartograph, Berlin, am 17. März 1953 den 65. Geburtstag. 

CHRISTALLER, WALTER, Dr. phil. habil., Dipl.-Volkswirt, Jugenheim/Bergstr., am 21. April 1953 
den 60. Geburtstag. 

CREUTZBURG, NIKOLAUS, Prof. Dr., Freiburg i. Br., am 10. April 1953 den 60. Geburtstag. 

Fers, Epwın, Prof. Dr., Vors. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin, am 11. November 1953 den 65. Ge- 
burtstag. 

GRAHMANN, RUDOLF, Dr. phil. habil., Ob. Reg.-Rat, Koblenz, am 7. November 1953 den 
65. Geburtstag. 

HUTTENLOCHER, FRIEDRICH, Prof. Dr., Tübingen, am 2. September 1953 den 60. Geburtstag. 

KOERNER, Fritz, Prof. Dr., Jena, am 30. Juni 1953 den 60. Geburtstag. 

Mörter, Lorre, Prof. Dr., Göttingen, am 17. Juni 1953 den 60. Geburtstag. 

WALDBAUR, HARRY, Dr. phil., Schriftf. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin, am 20. September 1953 den 
65. Geburtstag. 

WorLpvstepT, PAUL, Prof. Dr., Bonn, am 14. Oktober 1953 den 65. Geburtstag. 

WUNDT, WALTER, Prof. Dr., Freiburg i. Br., am 6. Mai 1953 den 70. Geburtstag. 


BEHRMANN, WALTER, Prof. Dr. phil., stellvertr. Vors. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin, wurde von der 
Dtsch. Ges. f. Kartographie zum Ehrenmitglied ernannt. pi 

BoBEk, Hass, Prof. Dr. phil., und SPREITZER, Hans, Prof. Dr. phil., wurden v. d. Österr. Akad. d. 
Wiss. zu wirklichen Mitgliedern gewählt. 

Haack, HERMANN, Prof. Dr. phil., Dr. h. e., wurde von d. Dtsch. Ges. f. Kartographie zum Ehren- 
mitglied ernannt. 

Moris, OswALp, Prof. Dr., wurde z. Korrespondierenden Mitglied d. Coronelli-Weltbundes de 
Globusfreunde in Wien ernannt. a 

SCHULTZE, JOACHIM-HEINRICH, Prof. Dr. phil. nat., Dr. rer. pol., wurde z. ord. Mitglied d. Akad.f. 
Raumforschung u. Landesplanung in, Hannover gewahlt. 

TROLL, CARL, Prof. Dr., wurde v. d. Sociedad Mexicana de Geografia y Estadistica z. Korrespon- 
dierenden Mitglied ernannt. 
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Die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin verlieh ‚aus Anlaß der am 3. Juli 1953 erfolgten 
Erstbesteigung des Nanga Parbat-Gipfels der deutsch-österreichischen Willy Merkl- 
Gedächtnis-Expedition in dankbarer Würdigung der bewundernswerten bergsteige- 
rischen Leistung sowie der hervorragenden wissenschaftlichen Verdienste früherer deutscher 
Nanga Parbat-Expeditionen die Goldene Ferdinand von Richthofen-Medaille.‘“ 


Ehrungen, die anläßlich der 125-Jahrfeier der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin ausge- 
sprochen würden, s. S. 319. 


Berufungen und Ernennungen 


Fionn, HERMANN, Ob. Reg.-Rat, Doz. Dr., wurde zum apl. Prof. a. d. Univ. Würzburg ernannt. 

Kayser, Kurt, Prof. Dr., übernahm den Lehrstuhl f. Geogr. a. d. Univ. Köln. 

MAULL, OTTo, Prof. Dr., Dr. h. c., wurde zum Hon.-Prof. a. d. Univ. München ernannt. 

Merz, FRIEDRICH, Prof. Dr. wurde z. Ord. f. Geogr. m. besonderer Berücksichtigung d. südwest- 
dtsch. Raumes a. d. Unty: Freiburg ernannt. 

SCHERHAG, RICHARD, Prof. Dr., erhielt den Lehrstuhl f. Meteorologie u. Geophysik a. d. Freien 
Universitat Berlin , 

SCHEU, ERWIN, Prof. Dr., wurde zum 1 Hon. -Prof. a. d. Univ. Erlangen ernannt. 

SCHMIEDER, OSKAR, Prof. Dr., übernahm den Aufbau eines Geogr. Inst. a. d. Univ. Karachi 
i. Pakistan. 


Lehrauftrage und ot 


KocH, Hans-Gtnruer, Dr. rer. nat., habilitierte sich a. d. Univ. Jena f. d. Fach Meteorologie. 
MECKELEIN, WOLFGANG, Dr. phil., erhielt einen Lehrauftrag für Geographie an d. Math. „Nat. 

| Fakultät der Freien Universität Berlin. «I 
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Besprechungen 


Kosmos-Lexikon der Naturwissenschaften mit 
besonderer Berücksichtigung der Biologie. 
Franckh’sche Verlagshandlung (Kosmos- 
Verlag) Stuttgart. Erscheint seit Oktober 
1951 in Lieferungen zu je DM 2,50. 


In den letzten Jahren und Jahrzehnten ist 
die Naturforschung des In- und Auslandes um 
Erkenntnisse bereichert worden, von denen 
selbst Fachleute vorher nur träumten. Mit dem 
Plan eines auf den neuesten Stand des Wissens 
gebrachten Nachschlagewerkes über die Be- 
griffe der modernen Naturwissenschaften 
kommt der Kosmos-Verlag daher einem drin- 
genden Bedürfnis unserer Zeit nach. Das Lexi- 
kon umfaBt die Sachgebiete Astronomie, Allg. 
Biologie, Botanik, einschl. Pharmakognosie, 
Chemie, Geographie, Geologie, Menschliche 
Anatomie und Physiologie, Meteorologie, Mine- 
ralogie, Paläontologie, Physik und Zoologie. 
Etwa 15000 Stichwörter sollen erläutert wer- 
den, ergänzt durch zahlreiche moderne Litera- 
turangaben, rd. 1000 Textskizzen sowie 24 
Farb- und 16 Schwarz-Weiß-Tafeln. Die ersten 
9 von den geplanten ca. 16 Lieferungen liegen 
nun vor und gestatten eine erste Beurteilung 
des Gesamtwerkes. Dem Untertitel entspre- 
chend, stehen die biologischen Teilgebiete be- 
züglich Textanteil und Bebilderung bei weitem 
im Vordergrund und gehen mit der Fülle des 
gebotenen Stoffes über das Interesse der All- 
gemeinheit hinaus. Bei der Behandlung von 
Chemie, Physik und Medizin fällt die Berück- 
sichtigung der jüngsten Erkenntnisse besonders 
ins Auge. Für die von W. Evers und C. Cur. 
BERINGER bearbeitete Geographie und Geolo- 
gie hätte man einen stärkeren Anteilgewünscht, 
doch liegt dies an der Zielsetzung des Gesamt- 
werkes, dem man einen vollen Erfolg bei den 
angesprochenen naturwissenschaftlich inter- 
essierten Kreisen einer größeren Allgemeinheit 
nicht nur wünschen, sondern voraussagen kann. 


WERNER LENZ 


Geographisches Taschenbuch 1953. Jahrweiser 
zur deutschen Landeskunde, herausg. von 
E. Meynen. 592 S., mit 15 z. T. farbigen 


Kartenbeilagen und zahlreichen stati- 
stischen Übersichten, steif kartoniert 
DM 14,80. 


Das für das Jahr 1953 bestimmte Geogra- 
phische Taschenbuch ist gegenüber der Aus- 
gabe für 1951/52 um 100 Seiten erweitert, ob- 
wohl es nur ein Jahr umgreift. Den Haupt- 
nutzen davon hat der Abschnitt ‚Anschriften 
von Behörden, Instituten und Organisationen“, 
der nunmehr so vollständig ist, daß er wohl alle 
Einrichtungen namhaft macht, die irgendwie 
einmal einem wissenschaftlich arbeitenden Geo- 
graphen von Nutzen sein können. Eine will- 
kommene Ergänzung dazu bietet der an- 
schließende Abschnitt über Nachschlagewerke, 
Bibliographien und Kartenübersichten. 

Unter den sehr vielseitigen geographisch- 
statistischen Angaben fällt auf, daß Europa 
und die UdSSR an den vorkommenden Stellen 
verschiedenartig bewertet werden. S. 239 
bringt bei den Angaben über die Aufgliederung 
der Kontinente an erster Stelle Eurasien, da- 
bei eingerückt Europa und Asien mit den all- 
gemein üblichen Werten 10 und 44 Mill. qkm 
abgerundet. S. 344 zeigt bei der Bevölkerung 
der Erdteile zunächst Europa und Asien ohne 
die UdSSR und dann, eingerückt, die UdSSR 
für sich. S. 354 sieht man bei der Bevölkerungs- 
entwicklung der europäischen Staaten ohne 
Kommentar die ganze UdSSR eingeschaltet, 
wie das ihr Name ja auch verlangt. Vielleicht 
lassen sich in der Zukunft — schon um des 
europäischen Gedankens willen — solche Nach- 
wehen aus der Zeit von 1945/46 vermeiden. 

Während das Taschenbuch von 1951/52 die 
von Europa ausgehenden Weltreiche im Über- 
blick behandelte, wird hier der anglo-amerika- 
nische Raum erörtert: Kanada in seiner Ge- 
samtheit durch C. Scxorr und die USA, aller- 
dings nur hinsichtlich ihrer Bevölkerungsent- 
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wicklung auf Grund der Statistiken von 1940 
und 1950 sowie mit einer Abhandlung von 
F. Bartz über die Strukturwandlungen und 
Standortverlagerungen in der Industriewirt- 
schaft der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika(!) in den letzten 15 Jahren. Die Sach- 
kenntnis von Bartz ist bekannt. Trotzdem 
findet er noch einige Ergänzungen in dem USA- 
Heft der ,,Erde‘* (1953, 2), besonders in dem 
Aufsatz von JAMES J. PARSONS über die ame- 
rikanische Golfküste: ein neuer industrieller 
Schwerpunkt, obwohl beide im großen und 
ganzen zur selben Zeit gearbeitet haben. So 
schnell schreitet die gegenwärtige industrielle 
Entwicklung in den USA. Verübeln wird 
BARTZ niemand, daß der Druckfehlerteufel auf 
S. 415 in der ersten Zeile des letzten Absatzes 
im Sperrdruck aus der Golfküste eine Gold- 
küste gemacht hat. Sie ist es durch die Ent- 
deckung und Erschließung ihrer Bodenschätze 
beinahe über Nacht geworden. 

Besondere Empfehlung verdienen die zahl- 
reichen Kartenbeilagen des Taschenbuches aus 
verschiedenen Gebieten. Sie sind gut durch- 
dacht und technisch sauber ausgeführt. 

HERMANN DREYHAUS 


Koegel, Ludwig: Länderkunde der Erde. Rein- 
hardts Naturwiss. Grundrisse. E. Rein- 
hardt Verlag AG. München-Basel. 1952. 
280 S., 12 Karten, 1 Weltkarte. 


Eine kurzgefaßte Übersicht über Bodenge- 
stalt und Klima, Produktion, Verkehr, Be- 
siedlung und den politischen Status der Erd- 
teile, Länder bzw. Staaten. Das Buch kommt 
den praktischen Unterrichtungswünschen wei- 
tester Leserkreise entgegen und kann für diese 
durchaus empfohlen werden. Für eine neue 
Auflage ist die eingehendere Behandlung der 
asiatischen Länder, ferner die Einfügung neu- 
ster Zahlen bei Produktions- und Bevölke- 
rungsangaben erwünscht. 

_ Kart KRÜGER 


Zeuner, Frederick E.: Dating the Fast. 
An Introduction to Geochronology. 3. erw. 
u. verb. Aufl. XX, 495S., 24 Bildtaf., 
101 Fig., Methuen & Co. Ldt., London 1952. 


Die Tatsache, daß innerhalb von sieben 
Jahren dieses umfassende Lehrbuch seine 
dritte Auflage erlebt hat, weist eindeutig auf 
die große Bedeutung-hin, die ihm beigemessen 
wird. Es richtet sich vornehmlich an die 
Anthropologen und Vorgeschichtler, aber auch 
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Geologen und Geographen werden aus seiner 
Lektüre Nutzen ziehen und vielseitige An- 
regungen erfahren. Die Stoffülle macht es un- 
möglich, detailliert auf den Inhalt einzugehen, 
es sei deshalb nur folgendes darüber berichtet: 
Ausführlich wird mit dem Forschungs- 
gegenstand der Baumring-Analyse bekannt- 
gemacht, die in jüngster Zeit wesentlich zur 
Klärung der Probleme der Klimaschwan- 
kungen, aber auch zur Datierung vorgeschicht- 
licher Funde beigetragen hat. Weiterhin wird 
der Komplex der Warwenauszählung zur Dar- 
stellung gebracht, sowie auf die Klimaphasen 
des Postglazials eingegangen. Umfassende 
Kapitel widmen sich der Chronologie des 
Steinzeitalters, der Bronze- und Eisenzeit. 
In regionaler Behandlung wird die Zeiten- 
folge des Paläolithikums Europas, des Mittel- 
meergebietes, Afrikas, Asiens, Australiens und 
Amerikas erörtert. Ausführlich auf die Chrono- 
logie des Eiszeitalters eingehend, werden die 
Theorien, die sich mit der Entstehung der 
Eiszeiten beschäftigen, allseitig erörtert. Auch 
zu dem Problemkreis Geologie und Vor- 
geschichte findet sich eine Stellungnahme. 
Lesenswert ist ebenfalls das Kapitel über die 
zeitliche Einordnung der Funde des frühen 
Vorzeitmenschen. Bei der Altersbestimmung 
der Erde wird der Leser eingehend mit der 
Arbeitsweise der radioaktiven Methode ver- 
traut gemacht und abschließend die gesamte 
Entwicklung des Bios zeitlich geordnet. 
Jeder, der sich mit den Problemen des 
Eiszeitalters und den damit zusammenhängen- 
den Fragen beschäftigt, wird dem Verfasser 
für seine mühevolle Kleinarbeit dankbar sein, 
besonders für die beigegebenen geologischen 
Profile und Tabellen, wie auch für das aus- 
führliche Literaturverzeichnis. Das Eingehen 
auf die wichtigsten Forschungsmethoden ist 
zu begrüßen, und es bleibt zu hoffen, daß nicht 
zuletzt durch die wohlfundierte Vielschichtig- 
keit des vorliegenden Werkes weitere An- 
regungen zu einer Gemeinschaftsarbeit der 
einzelnen Wissenschaftszweige ausgehen. 
GERT SAARMANN 


Grahmann, R.: Das Eiszeitalter und der 
Übergang zur Gegenwart. Erdkundliches 
Wissen, H. 1, 62 S., 20 Abb. Amt für Lan- 
deskunde, Remagen 1952. 

Die kleine Schrift gibt dem Studenten und 

Lehrer eine erste Einführung in das Wesen des 
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Eiszeitalters. Die eingestreuten Kapitel und 
Abschnitte über die Vor- und Frühgeschichte 
der Menschheit wird man dankbar begrüßen. 
Allerdings hätten die andersartigen Auffas- 
sungen bekannter Eiszeitforscher zur Deutung 
bestimmter Probleme wenigstens im Litera- 
turanhang Erwähnung finden können. 


GERT SAARMANN 


Werth, Emil: Die eustatischen Bewegungen 
des Meeresspiegels während der Eiszeit und 
die Bildung der Korallenriffe. 142 S., 
102 Abb. Akademie der Wissenschaften und 
Literatur. Abh. d. Math.-Nat. Klasse 1952, 
Nr. 8. Mainz 1953. DM 10,80. F. Steiner 
Verlag, Wiesbaden. 


Man muß dem Verfasser dankbar sein, daß 
er es unternommen hat, diese mühevolle Ar- 
beit einer weltweiten Untersuchung der Ko- 
rallenriffe aufzugreifen und auch zu einem be- 
friedigenden Abschluß zu bringen. Das Phä- 
nomen der Bildung und morphologischen Um- 
formung der Korallenriffe wird über die ganze 
Erde verfolgt und jedes einzelne Vorkommen 
ausführlich beschrieben. Schon allein das Zu- 
sammentragen dieses detaillierten Materials 
macht das Heft wertvoll, obgleich man mit den 
Schlußfolgerungen nicht in allen Punkten kon- 
form gehen wird. Im ganzen bietet die Arbeit 
aber, in der man bei der allgemeinen Themen- 
stellung die allerdings noch unabgeschlossenen 
Forschungsergebnisse der submarinen Geolo- 
gie (SHEPARD) vermißt, eine äußerst interes- 
sante Diskussionsgrundlage und Anregung für 
die weitere Forschung. 

GERT SAARMANN 


Valentin, Hartmut: Die Küsten der Erde. 
Beiträge zur allgemeinen und regionalen 
Küstenmorphologie. Erg.-H. Nr. 246 zu 
P.M. VIIIu. 118 S., 9 Abb., 2 Kartentaf. 
Justus Perthes, Gotha 1952. 


Die vorliegende Arbeit stellt den Versuch 
einer allgemeinen und regionalen Küsten- 
morphologie dar. Sie basiert auf der Aus- 
wertung eines umfangreichen, vielfach schwer 
zugänglichen Materials. In der Einleitung be- 
faßt sich der Verfasser zunächst mit dem 
Wesen der Küste. Er kommt dabei zu einer 
einheitlichen Begriffsfestlegung und dem Vor- 
schlag einer neuen Terminologie. Anschließend 
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behandelt er das Wesen der Küstenmorpho- 
logie, der Lehre von der Gestaltung der Küsten 
der Erde. Die Küste wird als dreidimensionaler 
Kampfraum von Festland, Meer und Luft- 
hülle definiert. 

Der erste Teil der Arbeit bringt Beiträge 
zur allgemeinen Küstenmorphologie. Hierbei 
wird die Bedeutung der Vertikal- und Hori- 
zontalbewegungen untersucht. Die Vertikal- 
bewegungen zerfallen in Bewegungen der 
Erdkruste, tektonische und atektonische, und 
Bewegungen des Meeresspiegels, eustatische 
und aneustatische. Die Vertikalbewegungen 
schaffen Auftauchungs- und Untertauchungs- 
formen, die Horizontalbewegungen Zer- 
störungs- oder Aufbauformen. Die Küsten- 
formung entsteht aus der Summe der Vertikal- 
und Horizontalbewegungen. Es folgt eine Be- 
trachtung über die Küstengestalt. Dieser 
Abschnitt schließt mit einem neuen System 
der Küstengestaltstypen. Als letztes wird in 
diesem Teil der Küstenzustand als Summe von 
Küstenformung und Küstengestalt definiert. 

Im zweiten Teil der Arbeit folgt eine groß- 
räumige Betrachtung der gegenwärtigen loka- 
len Küstenzustände der Erde, wobei infolge 
der Lückenhaftigkeit des Materials einzelne 
Gebiete nur kurz behandelt werden konnten. 
In dem folgenden Abschnitt über die gegen- 
wärtigen regionalen Kiistenzustande kommt 
der Autor zu einer zonalen, klimatisch bedingten 
Gliederung. Es zeigt sich das Uberwiegen der 
untergetauchten Küsten. Doch sehen wir, daß 
direkt nebeneinander Untertauchungs- und 
Auftauchungsformen vorkommen. Bei der Be- 
trachtung der gegenwärtigen Küstenformung 
kommt der Autor zu einem neuen Mittelwert 
des gegenwärtigen glazial-eustatischen An- 
stieges, der aber regional durch starke tek- 
tonische Aufwärtsbewegungen übertroffen 
wird. Dieser Teil der Arbeit schließt ab mit dem 
Versuch einer Erklärung des gegenwärtigen 
allgemeinen Küstenzustandes der Erde, 
wobei der Verfasser in der Entwicklungs- 
geschichte der Erde große gesetzmäßige Zyklen 
zu erkennen glaubt. Wir befinden uns zur 
Zeit am Ende des alpidischen Zyklus. Zweifellos 
ist der Autor bei diesen Ideen sehr stark von 
Srittes Arbeiten beeinflußt. Es fragt sich, ob 
unsere Kenntnis von der Erde für die Auf- 
stellung dieser Zyklen schon ausreicht. Den 
Abschluß bildet ein Ausblick auf die Zukunft 
der Küsten. Im Rahmen der Ideen des Autors 
ist mit einer neuen Eiszeit zu rechnen. Ab- 
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schlieBend skizziert der Verfasser noch kurz 
die zukünftigen Aufgaben der Küstenfor- 
schung, die er als einen gesonderten Wissen- 
schaftszweig ausgebaut wissen will. 

Die sehr gründliche und ideenreiche Arbeit 
stellt den wesentlichsten Beitrag zur Morpho- 
logie der Küsten in den letzten Jahren dar. 
Keiner, der sich mit Problemen der Küsten 
befaßt, auch außerhalb Deutschlands, wird an 
ihr vorübergehen können. Der Autor hat 
seine Ergebnisse in zwei Karten über die 
gegenwärtige Küstengestalt der Erde und die 
gegenwärtige Küstenformung dargestellt. 
Diese: Karten geben eine sehr wertvolle und 
interessante Zusammenfassung der Ergebnisse 
des Autors. Sie weisen noch manchen klemen 
Fehler auf, was bei dem Umfang der Unter- 
suchung nicht verwunderlich ist. So finden 
wir z. B. die durch ihre hohen Gezeiten aus- 
gezeichnete Bay of Fundy als ein Gebiet 
schwacher Gezeitenwirkung mit einer Haff- 
Nehrungs- und Dünenwallküste verzeichnet. 
Durch diese kleinen Mängel wird jedoch der 
Wert der Karten, die der Verfasser selbst als 
einen vorläufigen Versuch bezeichnet, keines- 
wegs geschmälert. Sind sich doch auch in 
vielen Gebieten die Autoren keineswegs dar- 
über einig, ob in einem gewissen Küstenab- 
schnitt Stillstand oder Bewegung vorherrscht. 
So schuldet die Geographie zweifellos dem 
Autor großen Dank für seine mühevolle 
Arbeit, die der weiteren Forschung viele An- 
regungen geben wird. CARL SCHOTT 


Walter, Wolfgang: Neue morphologisch-phy- 
sikalische Erkenntnisse über Flugsand und 
Dünen. Rhein-Mainische Forschungen, 
H. 31, 34 S., 17 Abb., 2 Tafeln, 1 Karte. 
Waldemar Kramer, Frankfurt a.M., 1951. 


In Fortführung der Untersuchungen im Dü- 
nenschutzgebiet Frankfurt a.M.-Schwanheim 
(Dünenstudium im Schwanheimer Wald, Rh.- 
Main. Forsch. H. 28) legt Verf. weitere neue 
Erkenntnisse über den wechselseitigen Zu- 
sammenhang äolischer und elektrischer Kräfte 
(Reibungselektrizität) beim Ablagerungsvor- 
gang von Flugsanden vor. Durch reibungselek- 
trische Untersuchungen ist es möglich, zwei 
äußerlich nicht voneinander zu unterschei- 
dende Sandschichten (z. B. geröllfreie fluvia- 
tile Sandablagerungen und Flugsande oder 
zwei verschiedene Flugsandhorizonte) zu unter- 
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scheiden, wobei zur sicheren Bestimmung die 
vom Verf. ausgebaute Siebanalyse als weitere 
Untersuchungsmethode hinzuzutreten hat. 
Durch die Siebanalyse läßt sich die Sicherheit 
auch in tieferen Flugsandschichten, die zur 
Zeit ihrer Bildung vorherrschende Windrich- 
tung und Windgeschwindigkeit festlegen. Eine 
Altersdatierung sowie Rückschlüsse auf Klima- 
änderungen waren mit diesen beiden Methoden 
noch nicht möglich. Hierzu bedarf es der Unter- 
suchung der Verwitterungserscheinungen, und 
das Problem der Mattierung der Sandkörner 
wird eingehend behandelt. 

Die Untersuchungen des Flugsandgebietes 
nördlich des Dannenwaldes durch Analyse von 
Bohrproben in der Kombination beider Unter- 
suchungsmethoden bis3 m Tiefe ergaben das fol- 
gende aufschlußreiche Ergebnis: Die tiefste 
Schicht (von 2,50—3 m Tiefe) wurde bei einem 
relativ feuchten Klima bei Winden mit west- 
licher Komponente ausgebildet. Die mittlere 
Schicht (von 1—2,50 m) überschüttete die un- 
terlagernden Flugsande infolge Windumkehr 
durch Ostwinde bei warmem und trockenem 
Klima. Die darüber lagernde jüngste Schicht 
(von 0—1 m) entstand 1810 durch die Rodung 
des Stadtwaldes und bildet sich noch heute 
weiter bei Winden aus westlichen Quadranten. 

Die interessante Arbeit bereichert die Kennt- 
nisse über die Morphologie des Sandes. Die an. 
gewandten Untersuchungsmethoden eröffnen 
ein neues Feld für die Erforschung der Dünen- 
gebiete und werden dazu beitragen, noch offene 
Fragen bezüglich des Pleistozäns zu klären. 
Darüber hinaus ist ihr Wert für die Landes- 
planung nicht zu unterschätzen, ermöglichen 
sie doch eine genauere Beurteilung der Ge- 
fährdung kultivierter Sandböden durch Flug- 
sandverwehungen. GERT SAARMANN 


Wundt, Walter: Gewässerkunde. Springer- 
Verlag Berlin-Göttingen-Heidelberg 1953. 
VI u. 320 Seiten mit 185 Abbildungen. 


Das vorliegende Werk des durch zahlreiche 
Arbeiten auf dem Gebiet der Hydrographie be- 
kannten Verfassers will eine Gesamtschau über 
die gewässerkundlichen: Fragen geben, die 
sonst nur in getrennten Darstellungen zu fin- 
den sind. Zwar hat die Hydrographie vom 
technischen Standpunkt aus durch SCHAFFER- 
NACK eine eingehende Darstellung erfahren, aber 
ein gewässerkundliches Werk, das sich gleicher- 
maßen an Geographen, Geologen, Meteoro- 


a 


logen, Biologen und Ingenieure wendet und 
neuzeitlichen Anforderungen entspricht, fehlte 
bisher. WunpT behandelt zunächst den Kreis- 
lauf des Wassers, wobei er die Arbeiten von 
Wist, MEINARDUS, ALBRECHT, REICHEL u. à. 
kritisch untersucht. Die Ergebnisse ftir die 
Wasserbilanz der Erde werden in einer Karte 
zusammengefaßt, welche die Nähr- und Zehr- 
gebiete sowie die wichtigsten Bahnen der 
Dampfverfrachtung und damit des Wasser- 
kreislaufs aufzeigt. Anschließend werden Fra- 
gen des Wasserschutzes und der Wassernut- 
zung an Hand zahlreicher Beispiele erörtert 
und die gesetzmäßigen Beziehungen zwischen 
den hydrographischen Faktoren und den was- 
serbautechnischen Problemen herausgearbeitet. 
Flußregelungen, Hochwasserschutz, Bekämp- 
fung der Bodenerosion, Kiistenschutz und 
Landgewinnung erfahren eine eingehende Dar- 
stellung, ebenso die Wassernutzung bei dem 
Bau von Kanälen, Talsperren, Wasserkraft- 
werken, die Trink- und Brauchwasserversor- 
gung und die Abwasserwirtschaft. 


Die engen Beziehungen der Gewasserkunde 
zur Meteorologie, Morphologie, Biologie und 
Chemie werden in mehreren Abschnitten auf- 
gezeigt, die dem Leser eine Fiille interessanter 
Einzelheiten vermitteln. Für den Geographen 
sind namentlich die Ausführungen des Ver- 
fassers über Gewässerkunde und Relief von 
Bedeutung, aus denen erhellt, wie Grundriß 
und Aufriß der Flußläufe durch Wechselwir- 
kung der Erdoberfläche mit den Niederschlä- 
gen entstehen und welche Kräfte und Formen 
dabei auftreten. Entstehung und Aufbau des 
unterirdischen Wassers, der Wasseraustausch 
zwischen Boden, Pflanzendecke, Grundwasser 
und FluB, auch die Karsthydrographie und die 
Arten der Quellen erfahren eine ausführliche 
Darstellung. Ein besonderer Abschnitt befaBt 
sich mit den gewässerkundlichen Meßgeräten 
und Meßverfahren und der graphischen ana- 
lytischen Statistik. Untersuchungen über die 
Wasserführung der Flüsse und ihre Schwan- 
kungen, sowohl die unregelmäßigen (Hoch- und 
Niedrigwasser) wie die regelmäßigen (jahres- 
zeitlichen), über die Abflußtypen, ferner über 


die Vorratsbildung und ihre Bedeutung für die 


Wasserwirtschaft bilden den Schluß des mit 


‘zahlreichen Diagrammen, umfangreichen Ta- 
‘bellen und einem ausführlichen Literaturver- 
‘zeichnis ausgestatteten Buches, das die Briicke 


schlägt von der Gewässerkunde zu den Nach- 
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barwissenschaften und zufolge der kritischen 
Behandlung vieler noch ungelöster Probleme 
hervorragend geeignet ist, als Wegweiser für 
weitere Spezialstudien zu dienen. 

ERwin KOSSINNA 


Pfalz, Richard: Grundgewässerkunde, Lager- 
stättenlehre des unterirdischen Wassers. 
175 $., 77 Abb., 5 Fotos. Wilhelm Knapp, 
Halle (Saale) 1951, DM 11,80 bzw. 9,80. 

Das von Karue PrArz aus dem Nachlaß her- 
ausgegebene Buch will weniger als Lehrbuch. 
gelten, sondern vielmehr in Form eines ge- 
drängten Abrisses die Forschungsergebnisse 
während der letzten Jahrzehnte, die in den 

Lehrbüchern noch nicht berücksichtigt werden 

konnten, behandeln, wobei das Schwergewicht 

auf die Darstellung des unterirdischen Wassers 
als nutzbare Lagerstätte hinsichtlich ihrer Ent- 
stehung und-Art des Vorkommens liegt. Die 
übersichtliche Gliederung des trotz obiger. Be- 
schränkung noch umfassenden Stoffgebietes 
sowie zahlreiche eindrucksvolle Karten und 

Profile, ein Sach- und Ortsregister erleichtern 

die Benutzung und machen das Buch als Er- 

gänzung und Nachtrag in Verbindung mit 

älteren Lehrbüchern wertvoll. é 

GERT SAARMANN 


Hassinger, H.: Geographische Grundlagen der 
Geschichte: 2. verb. Aufl., 10 Kart. XI u: 
391 S. Ein Band aus der Sammlung „Ge: 
schichte führender Völker“. Verlag Herder; 
Freiburg, 1953. DM 22,—, brosch. DM 
18,80. HOP» 

Es erübrigt sich, auf eine Würdigung dieser 
vor rund 20 Jahren erschienenen und freudig 
aufgenommenen "ausgezeichneten Darstellung 
des Ganges der Kultur über die Erde ausführ- 
lich einzugehen. Die 2. Aufl. des flüssig ge- 
schriebenen Buches lehnt sich im wesentlichen 
an die erste an und ist bis auf die Gegenwart er- 
gänzt. Ein ausführliches, auf den gegenwärti- 
gen Stand gebrachtes Literaturverzeichnis so- 
wie ein Register schließen den Band ab. 
H. HassınGkr hat das Erscheinen seines Wer- 
kes auf dem Büchermarkt nicht mehr erleben 
können, Dank gebührt seinem Sohn HERBERT 
und dem Verlag, die beide mit der Fertig- 
stellung dem Autor ein unvergeBliches Denk- 
mal gesetzt haben. .…. Gert SAARMANN 
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Niemer, Gotthard: Wirtschaftserdkunde. 208 S. 
62 Ktn. und graph. Darst. — 2. verb. Aufl., 
HecknersVerlag, Wolfenkiittel 1952. DM 5,20. 


Nachdem vor allem Borscu, LÜTGENS> 
OTREMBA und STAUB den herrschenden Mangel 
an moderner erdumfassender wirtschaftsgeo- 
graphischer Literatur weitgehend geschlossen 
haben, dürfte es dieser Wirtschafts, ,erdkunde‘“ 
schwer werden, einen größeren Benutzerkreis 
zu finden, es sei denn als Hilfsmittel für den 
Schulgeographen, für den sie seiner Anlage 
nach gedacht zu sein scheint. Erschwerend 
wird noch die Tatsache wirken, daß dieses 
Werk leider weitgehend nicht mehr als ,,Erd- 
kunde“ im früheren Sinne ist und von den 
methodischen Erfordernissen einer modernen 
Geographie nur wenig erfüllt. Zwar wird die 
Aufgabe, die Wechselbeziehungen zwischen 
Mensch und Raum zu ermitteln, eingangs ge- 
nannt aber im Inhalt kaum durchgeführt. 

Im 1. Teil können auf 8 S. die geogr. Grund- 
lagen der Wirtschaft nur skizziert werden. Der 
2. Teil nennt sich „Wirtschaftliche Länder- 
kunde“; besonders ausführlich auf 78 S. das 
Wirtschaftsleben Deutschlands, auf weiteren 
43 S. die europäischen Wirtschaftsländer und 
auf weiteren 40 S. die Wirtschaftsräume in 
Übersee. Ungeachtet der Tatsache, daß Wirt- 
schaft nur selten an Grenzen endet, werden nach 
dem klassischen länderkundlichen Schema die 
politischen Zufallsgebilde unserer Erdober- 
fläche abgehandelt. Die physischen und wirt- 
schaftlichen Gegebenheiten der einzelnen 
Staaten werden nur zusammengestellt, nicht 
zusammengearbeitet. Im 3. Teil wird auf 31 S. 
im Stil der herkömmlichen Produktionsgeo- 
graphie ein Überblick über die einzelnen Welt- 
wirtschaftsgüter gegeben. Auf den letzten 5 S. 
folgt abschließend noch ein stichwortartiger 
Überblick über die Wege des Weltverkehrs. 

Zu loben am ganzen Werk ist die Angabe 
neuester statistischer Werte in häufigem Ver- 
gleich mit Vorkriegszahlen. Leider findet sich 
nicht an einer einzigen Stelle eine Quellen- 
angabe. WERNER LENZ 


Sehultze, Joachim H.: Stadtforschung und 
Stadtplanung. Bremen-Horn 1952. Verlag 
Walter Dorn, 186 8.,22 Abb., kart. DM 6,—. 

In dieser Arbeit, die als Band 23 der Abh. 

z. Raumforschung und Landesplanung der 

gleichnamigen Akademie erscheint, wird das 

bisherige Verhältnis von Wissenschaft und 
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Stadtplanung in den verschiedensten Zeit- 
altern und Kulturkreisen aufgezeigt. Nach 
Zeit-, Landes- und Kulturgegebenheiten zwar 
abgewandelt, lassen sich dennoch drei große 
Normen der Gedanken und Absichten aller 
Städteplaner nachweisen. 

Die Normen der ,,Denkstrukturen‘‘, die 
allem Städtebau zugrunde liegen, sind 1. ,,In- 
tuitives Bauen‘‘, 2. ,‚Schematisches Planen‘ 
und 3. „Konstruktives Planen‘. Die somit ge- 
wonnene Möglichkeit zu systematischer Ord- 
nung wird vom Verfasser umfassend durch- 
geführt. Hierbei zeigt sich, daß diejenige 
Stadtplanung, die engste Zusammenarbeit mit 
der Wissenschaft hergestellt hat, sich erst heute 
bei uns und in Übersee mit Mühe durchzu- 
setzen beginnt. Nur durch Anwendung dieser 
„konstruktivfunktionalen“ Planung (Denk- 
struktur 3c) aber wird es möglich sein, die ge- 
waltigen städtebaulichen Probleme unserer 
Zeit wirklich zu lösen. 

Ein Buch, das in die Hand eines jeden in 
der Stadtplanung Tätigen gehört. 

KLAUS SCHROEDER 


Maier, Barbara: Zur Morphologie des Soo- 
dener Berglandes. Göttinger Geogr. Abh. 
H. 11, 39 S., 7 Textabb., 1 dreifarb. 
Karte. Selbstverlag des Geogr. Inst. der 
Univ. Göttingen, 1952. DM 3,90. 


Die kleine Studie befaßt sich mit einem Ge- 
biet, über das morphologische Arbeiten bisher 
noch nicht vorgelegen haben und schließt damit 
eine Lücke in der Erforschung des deutschen 
Bodens. Darüber hinaus wird in interessanter 
Fragestellung die Problematik der Rumpf- 
flächenmorphologie aufgeworfen, und die Ver- 
fasserin kommt zu sehr wichtigen Ergebnissen 
bezüglich des Verhältnisses der tertiären 
Rumpfflächen zur permischen Landoberfläche, 
wobei nachgewiesen werden kann, daß die sog. 
exhumierte permische Landoberfläche nur eine 
kleinräumige Verbreitung besitzt. Alles in 
allem eine wohlgelungene Arbeit. 

GERT SAARMANN 


Achenbach Buschhütten. Festschrift aus Anlaß 
der Gründung des Buschhütter Eisenham- 
mers vor 500 Jahren 1452/1952. Ein Beitrag 
zur Industriegeschichte des Siegerlandes. 
Achenbach Söhne Buschhütten, Kr. Siegen. 

Aus Anlaß der 500-jährigen Wiederkehr der 

Gründung des Buschhütter Eisenhammers hat 
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die Firma Achenbach Söhne in Buschhütten 
durch Dr. PAUL FICKELER, Siegen, eine inhalts- 
reiche und zugleich vorzüglich ausgestattete 
Werksgeschichte herausgebracht, die als ein 
wertvoller Beitrag zur Industrie- und Kultur- 
landschaftsgeschichte des Siegerlandes be- 
grüßt werden kann. Die eigenartige Wirt- 
schaftslandschaft des Siegerlandes, in der die 
Eisenindustrie nicht nur durch die Stätten des 
Eisenerzbergbaues und der Eisenverhüttung 
hervortritt, sondern diese durch Hauberge und 
Rieselwiesen mittelbar auch die nichtindustri- 
ellen Landschaftsteile mitgeprägt hat, gibt den 
außerordentlich klar gezeichneten Hintergrund 
ab für die Geschichte des Buschhütter Eisen- 
hammers, der Marienborner Eisenhütte und 
der heutigen Eisengießerei in Buschhütten, die 
in der deutschen und europäischen Industrie- 
geschichte sich durch die Spezialisierung auf 
die Herstellung von Walzen und den Bau von 
Walzenstraßen, vor allem für Nichteisen-Me- 
tallwalzwerken eine geachtete Stellung errun- 
gen hat. Die Umstellung der Produktion auf 
dem Werk in Buschhütten mit dem Ziele einer 
Spezialisierung und einer Qualitätssteigerung 
ist typisch für die Siegerländer Wirtschaft 
überhaupt, die im Zeitalter der Steinkohle und 
der modernen Verkehrsmittel zu einem Um- 
bau ihres Wirtschaftsgefüges gezwungen war. 
Sehr eindrucksvoll wird diese für die Sieger- 
länder Wirtschaft umwälzende Entwicklung 
in den Bezugs- und Absatzgebieten des Werkes 
sinnfällig. Die industrielle Versorgung löste 
sich immer mehr von den einheimischen Grund- 
lagen, die heute nur noch ein Drittel des Be- 
darfes befriedigen können, während die Er- 
zeugnisse des Werkes, die in der älteren Zeit 
überwiegend im Siegerland selbst oder in 
seiner Umgebung Absatz fanden, heute nur 
noch etwa zu einem Dreißigstel im Sieger- 
länder Raum bleiben. Immerhin hat sich in der 
Verwendung der Wasserkraft des einstigen 
Eisenhammers in der Form der selbst erzeug- 
ten Elektrizität — wohl in Verbindung mit 
elektrischer Fernkraft — bis heute eine alte 
Standortgrundlage erhalten können, wie auch 
die große Bodenständigkeit der Belegschafts- 
mitglieder darauf hinweist, daß die. altbe- 
währte Eignung des Siegerländer Menschen 
zum Eisenfacharbeiter noch heute eine wich- 
tige Grundlage für den Industriestandort ge- 
blieben ist. 
HERMANN OVERBECK 
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Fraling, Hilde: Die Physiotope der Lahntalung 
bei Laasphe. Westfälische Geographische 
Studien, H.5. 62 S., 1 Karte. Veröff. d. 
Univ. Münster. Münster 1950. DM 2,50. 


Das Untersuchungsgebiet bildet einen will- 
kürlichen Ausschnitt aus der Einheit der Laas- 
pher Lahntalung. Auf Grund einer detaillierten 
Kartierung und ausführlichen Beschreibung 
der einzelnen Physiotope ergibt sich, daß diese 
stabilen Bausteine des geographischen Raumes, 
die kleinsten Einheiten der Landschaft, in einem 
ganz bestimmten Verhältnis zueinander stehen 
und damit das Wesen einer Naturlandschaft 
prägen. Im einzelnen werden die Physiotope 
der ,,Tal-Kette“, der ‚Flächen-Kette‘‘ sowie 
die der Hang- und Hochdelle und Quellnische 
unterschieden, wobei die Behandlung letzte- 
rer auch für die allgemeine Geomorphologie 
Beachtung finden dürfte. In einem zweiten 
Kapitel werden die Physiotope als Standorte 
vegetativen Lebens und menschlichen Wir- 
kens untersucht und dabei der Deckungsgrad 
von Physiotop, Oekotop, Nutzungsstandort 
und das Problem der Veränderlichkeit des 
ersteren durch menschliche Eingriffe geprüft. 

Obgleich die folgerichtige Erweiterung der 
Untersuchung auf die kulturbedingte Land- 
schaft, auf die Wirkung der wirtschaftlichen 
Nutzung hinsichtlich der einzelnen natürlichen 
Physiotope und Biotope hindrängt, erscheint 
es der Verfasserin noch verfrüht, ein System 
des ,,Kulturtops‘‘ aufzustellen. Immerhin sind 
aber in der vorliegenden Arbeit hierfür zahl- 
reiche gute Ansätze vorhanden, und sie kann 
bei einer späteren Fortsetzung dieser ange- 
schnittenen Gedankengänge als Grundlage 
dienen. Zum Schluß darf besonders erwähnt 
werden, daß die Arbeit nicht darin gipfelt, die 
Landschaft in ihre einzelnen Bausteinchen zu 
zerlegen, sondern sie dringt auch zur Synthese 
vor, indem das Gefüge, das Zu- und Mitein- 
ander der einzelnen Bausteine und damit ihr 
landschaftlicher Zusammenklang hervorge- 
hoben werden. GERT SAARMANN 


Beuermann, Arnold: Hann.-Münden, das Le- 
bensbild einer Stadt. Göttinger Geogr. 
Abh. H. 9. 106 S., 23 Abb., 10 Fig., 4 Kart. 
Göttingen 1951. DM 4,50. 

Die im Juni 1950 der Phil. Fak. der Univer- 
sität Göttingen als Dissertation vorgelegte 
Arbeit über die Heimatstadt des Verf. stellt 
eine chronologische siedlungsgeogr. Studie dar, 
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in der die Entwicklung der Stadt von der Vor- 
geschichte bis zur Gegenwart verfolgt wird. Es 
ist eine plänmäßig angelegte Stadt, die im 
Schutze einer Burg unter Heinrich dem Lowen 
gegriindet worden ist und in der immer wieder 
die Bedeutung der Verkehrsgunst, die man 
noch durch Privilegien besonders hervorzu- 
kehren suchte, zum Durchbruch kommt. Bil- 
deten im Mittelalter Schiffahrt und Handel den 
wirtschaftlichen Schwerpunkt, so sind es heute 
Industrie (nichtbodenständige Wirtschafts- 
zweige überwiegen!) und — da die Fachwerk- 
stadt aus dem Kriege unzerstört hervorging — 
Fremdenverkehr. Inwieweit die historische 
Kontinuität bei der Stadtentwicklung wirk- 
sam war, läßt sich nur aus einzelnen interes- 
santen Hinweisen entnehmen, ein Problem, 
dem man größere Beachtung schenken sollte. 
Die im Zweifarbendruck beigefügte Straßen- 
frontkarte der Innenstadt von Münden ver- 
dient besondere Aufmerksamkeit. Die kleine 
historische Stadtgeographie zeichnet sich da- 
durch aus, daß sie dankenswerterweise den 
Werdegang der Stadt in den größeren Rahmen 
der umgebenden Landschaft stellt und so einen 
umfassenden Einblick vermittelt. 
GERT SAARMANN 


Hartke, Wolfgang: Die Zeitung als Funktion 
sozial-geographischer Verhältnisse im 
Rhein-Main-Gebiet (Rhein-Mainische For- 
schungen, Heft 32) Frankfurt a. M. 1952. 


Der Einzugsbereich der Zeitungen ist bisher 
nur in stadtgeographischen Untersuchungen 
herangezogen worden, um zusammen mit an- 
deren Kriterien das Hinterland einer Stadt zu 
bestimmen. Die vorliegende Arbeit weitet nun 
diese Fragestellung aus, überträgt sie auf ein 
größeres Wirtschaftsgebiet, auf eine überge- 
ordnete komplexe zentralräumliche Einheit 
und liefert zugleich einen interessanten metho- 
dischen Beitrag zum Problem der Bestimmung 
und Abgrenzung von funktionalen Raumge- 
bilden. Die Verbreitungsgebiete der großen 
und kleinen Heimatzeitungen, die auch in 
einer Karte festgelegt sind — hingewiesen sei 
auch auf das „Aufriß-Schema der sozialgeo- 
graphischen Schichtung des Zeitungswesens“ 
—, geben wertvolle Anhaltspunkte für die Glie- 
derung des „geistigen Raumgefüges“ innerhalb 
des Rhein-Main-Gebietes und ergänzen ähn- 
liche sozialgeographisch ausgerichtete Struk- 
turuntersuchungen. Das Verbreitungsgebiet 
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solcher Heimatzeitungen wird als Ausdruck 
für die Wirkkraft „örtlicher Zusammengehö- 
rigkeiten im Bereich der täglichen Lebenser- 
scheinungen‘“‘ gewertet. Wie die Stadtviertel- 
Zeitungen der Großstadt Frankfurt von dem 
Eigenleben, dem „Viertelsgeist‘ solcher Stadt- 
viertel — der Verfasser weist zugleich auf ,,se- 
kundäre Cityerscheinungen“ hin — zeugen, 
so spiegelt sich in dem Verbreitungsbild der 
größeren und kleineren Heimatzeitungen — 
bei den großen Heimatzeitungen kommt man 
oft dem örtlichen Zusammengehörigkeitsgefühl 
durch Bezirks- oder Nebenausgaben entgegen 
— der verschiedene Grad der Zentralität 
wider, wie sie von den städtischen Siedlungen 
innerhalb des Rhein-Main-Gebietes ausgelöst 
wird. — Im einzelnen wird man mit dem Ver- 
fasser in der Auslegung des vorgelegten Mate- 
rials nicht immer der gleichen Meinung sein. 
Die Absatzmöglichkeiten für eine in Frankfurt 
erscheinende Boulevardzeitung z. B., für wel- 
chen Zeitungstyp der Verfasser mit Recht er- 
wähnt, daß hier ,,die Nachricht ihre geogra- 
phische Bindung bereits verloren habe‘, er- 
klärt sich wohl für Mannheim ebenso wie für 
das Ruhrgebiet und den Aachen-Kölner-Raum 
aus der soziologischen Struktur solcher Indu- 
striegebiete und braucht daher nicht als Bei- 
spiel für ,,iiberzentrale Ausstrahlungen des 
Rhein-Main-Gebietes“ in den Mannheimer 
Raum gedeutet zu werden. Auf der Karte, in 
der „Verbindungen und Abhängigkeiten von 
Zeitungen im mittleren Westdeutschland‘ dar- 
gestellt werden, sind die Bezirksausgaben (mit 
und ohne regionalen Untertitel) nicht aufge- 
führt. Ihr Fehlen — die Rhein-Neckar-Zeitung 
in Heidelberg hat z. B. sechs solcher Bezirks- 
ausgaben mit regionalem Untertitel — läßt da- 
durch für Nordbaden das am Beispiel des 
Zeitungswesens aufgezeigte fruchtbare Pro- 
blem des ‚„‚Zentralitätseffektes‘‘ nur unvollstän- 
dig in Erscheinung treten. — Die sachlich und 
methodisch gleicherweise anregende Studie 
sollte zum Anlaß genommen werden, auch 
andere Gebiete in ähnlicher Weise zu unter- 
suchen, HERMANN OVERBECK 


Westfälische Geographische Studien. Herausg. 
v. Prof. Dr. Wıruetm MÜLLER-WILLE. 
Veröff. d. Geogr. Inst. d. Univ. Münster 
und der Geogr. Kommission im Provinzial- 
institut für westfäl. Landes- und Volks- 
kunde. Münster (Westf.) ab 1949, 


1953/3-4 


1. WinHELM MÜLLER-WILLE: Schriften 
u. Karten zur Landeskunde Nord- 
westdeutschlands 1939—1945. 1188, 
1949. 

. Epuarp MÜLLER-TEMME: Der Jahres- 
gang der Niederschlagsmenge in 
Mitteleuropa. 488, 12 Abb., 2 Tab. 
(ohne Jahr). 

3. Heinz Miter: Die Halterner Ta- 
lung. 48 S. 13 Abb. (Profile und 
Karten) 1950. 

1. Den verschiedenen geogr. Univ.-Inst., die 
eigene Schriftenreihen herausgeben, schließt 
sich nun die Univ. Münster mit den vorliegen- 
den Veröff. an. Der Hrsg. MÜLLER-WILLE 
selbst eröffnet die neue Schriftenreihe mit einer 
landeskundlichen Bibliographie des Arbeits- 
gebietes. Dieses umfaßt das gesamte nordwest- 
deutsche Tiefland mit dem niederdeutschen 
Berg- und Hügelland samt den nordwestl. 
Randlandschaften der Mittelgebirge. Nach ein- 
leitender Zusammenstellung von 55 Institu- 
tionen und Veröffentlichungen, die sich mit 
der Landeskunde des Gebiets beschäftigen, 
wird der fast 900 Nummern umfassende Stoff 
in einem größeren Allgemeinen und einem 
kleineren Regionalen Teil vorgeführt. Jener 
wird in Übersichten, Landesnatur, Mensch und 
Landesplanung gegliedert, dieser in Insel und 
Marsch. Geest und Moor, Bucht und Börde, 
Hügel- und Bergland. Jeder Abschnitt und 
Unterabschnitt wird mit einem Überblick über 
den Stand der Forschung eingeleitet, dem die 
Aufzählung der Titel folgt. 

2. In seiner Dissertation untersucht E. MÜL- 
LER-TEMME den Jahresgang der Niederschläge 
von 2085 ausgewählten Stationen Mitteleuro- 
pas, im wesentlichen des Deutschen Reichsge- 
bietes von 1937. Nach dem Hauptmaximum 
der Monatsmittel bildet er Typen, die er zu 
den Gruppen Sommerregen (Juni, Juli, Aug.), 
Winterregen (Dez., Jan.) und Herbstregen 
(Okt.) zusammenfaßt. Je nach der Lage eines 
zweiten und gegebenenfalls eines dritten Maxi- 
mums unterscheidet er beim Juli acht, beim 
Juni vier, bei Aug., Okt. und Dez. je drei Son- 
dertypen. Angaben über die Verbreitung der 
einzelnen Typen sowie über die meteorolo- 
gischen und regionalen Ursachen der Lage der 
Haupt- und Neben-Maxima in den verschie- 
denen Monaten vervollständigen jeweils die 
Schilderung der Typen. — Dieser systema- 
tischen Betrachtung der Beeinflussung durch 
Großwetterlage, Nachbarklimagebiete, Meeres- 
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ferne und Relief folgt eine regionale Über- 
sicht der Typen nach ihrem Areal in einer 
(teilweise der alten preuBischen Verwaltung 
angepaBten) „Rangordnung‘“ ihres klimageo- 
graphischen Wertes: Zonal-, Regional-, Pro- 
vinzial-, Bezirks-, Kreis-, Lokaltypen. Das 
ganze Gebiet liegt in der temperierten (zwi- 
schen borealer und mediterraner) Zone. Die 
Regionen werden hauptsächlich nach der Zahl 
der Gipfel im Jahrgang gegliedert, die kleinen 
Einheiten nach räumlich mehr oder minder 
ausgedehnten Eigenarten, wie Zahl und Lage 
der Nebenmaxima und der Minima. Besondere 
Beachtung wird noch der Beziehung zum Re- 
lief geschenkt (Ebene, Hügelland, Mittelge- 
birge, Alpen, Becken, Luv, Lee). — Textkärt- 
chen und Diagramme unterstützen die Dar- 
stellung. Die Lesbarkeit der Kartenbeilage ist 
etwas beeinträchtigt durch Kleinheit des Maß- 
stabes [1 : 6 Mio], Fehlen jeder Topographie, 
wofür das Gradnetz nur notdürftig Ersatz 
bietet, Unklarheit mancher Signaturen, die bei 
kleinen Vorkommen in der Karte und in der 
Legende kaum zu unterscheiden sind. Gewiß 
ist es nicht leicht, für 22 Typen verschiedene 
(nur schwarze) Schraffuren zu ersinnen und 
auszuführen. Man erkennt auch das Bestreben 
nach guter Auswahl und geschickter Gruppie- 
rung. Aber geglückt ist dies leider nicht ganz 
befriedigend. 

3. Die Dissertation von H. MÜLLER befaßt 
sich mit dem unteren Teil des nordwestlich 
gerichteten Talabschnittes der Lippe bis zum 
Flußknoten von Haltern, wo sie nach SW um- 
biegt, und mit seiner Umgebung. Es werden 
drei Formengemeinschaften unterschieden: A 
die innere, B die äußere, C die hügeligen Rand- 
landschaften. Zu A gehören die alluviale Insel- 
terrasse und die jungdiluviale Niederterrasse 
(D 4) mit ihren in mehrere Felder angeordne- 
ten, einzeln beschriebenen Dünen. Unter B 
werden die Terrassensäume höherer Talböden, 
deren fünf unterschieden werden, in örtlicher 
Gruppierung beschrieben und tabellarisch zu- 
sammengestellt: Untere, Mittlere, Obere Mittel- 
terrasse (D 3), Haupt- und Oberterrasse (D2, 
D 1). Als C erscheinen das aus Kreidesanden 


_ aufgebaute kleine Gebirge der Haard im S und 


die Borkenberge im N, ein Ausschnitt aus der 
kretazischen Schichtstufenlandschaft des SW- 
Miinsterlandes mit siidwarts gerichteter Stirn. 
— Die unteren und mittleren Terrassen lassen 
sich an die des Rheins anschließen, die älteren 
nicht. Klimatische und tektonische Ursachen 
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für Akkumulation und Erosion sowie das Alter 
der einzelnen Terrassen und der verschiedenen 
Dünen werden näher erörtert. Den Text er- 
gänzen Kartenskizzen und Profile sowie eine 
Schwarzweißkarte ,,Bodenplastische Formen“ 
[etwa 1:57000]. Wenn diese etwas ausge- 
dehnter wäre, mehr von den im Text erwähnten 
Namen enthielte und mit den dort gebrauchten 
Bezeichnungen besser übereinstimmte, würde 
das Lesen der Abhandlung sehr erleichert. 


H. WALDBAUR 


Sickenberg, Otto: Steine und Erden. Bd. 5 
Geologie und Lagerstätten Niedersach- 
sens; 1. Abt. Die Lagerstätten und ihre 
Bewirtschaftung. Reihe A 1 d. Nieder- 
sächsischen Amtes für Landesplanung und 
Statistik. Walter Dorn Verlag, Bremen- 
Horn 1951. 328 S., 81 Abb., zahlr. Tab., 
Preis DM 25,—. 


Ein Buch für die Praxis. Architekten, Bau- 
ingenieure, Baustoffhändler finden bautech- 
nische Angaben über eruptive, sedimentäre 
und metamorphe Gesteine, also Quarzite, 
Sand- und Kalksteine, Schiefer usw., soweit 
sie nutzbar sind. Geologen und Wirtschafts- 
geographen, die sich mit Niedersachsen be- 
fassen, sollten nicht an diesem inhaltreichen 
Werk vorübergehen. Zweckgemäß wurden die 
Hinweise auf sehr zahlreiche Gesteinstypen 
mit physikalisch-mechanischen und chemi- 
schen Laboratoriumsergebnissen belegt. 

KARL KRÜGER 


Kannenberg, Ernst-Günter: Die Steilufer der 
Schleswig-Holsteinischen Ostseeküste. 
Probleme der marinen und klimatischen 
Abtragung. Schriften des Geogr. Inst. d. 
Univ. Kiel, Bd. XIV, H. 1, 101 S., 15 Fig. 
und Karten, 15 Abb. Kiel 1951. DM 6,—. 


Im Rahmen der Untersuchungen der Vor- 
gänge am Brodtener Ufer durch die Wasser- 
und Schiffahrtsdirektion Kiel wurde die An- 
regung gegeben, die Veränderungen der ge- 
samten Steilufer der schleswig-holsteinischen 
Ostseektiste zu untersuchen. Die umfangreiche 
Arbeit hat sich zur Aufgabe gestellt, durch 
eine Analyse des Wirkens der Naturkräfte die 
Gestaltung der Steilufer zu erklären, und mit 
Recht stellt Verf. die Wiirdigung des Vorgan- 
ges der marinen Abtragung und deren Formen 
in den Vordergrund, denn es zeigt sich, daB 
die Morphogenese einer Kiiste vorwiegend 
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durch die Dynamik des davorliegenden Meeres 
bedingt wird. 

In einem ersten Abschnitt werden die geo- 
logischen, meteorologischen und hydrogra- 
phischen Voraussetzungen untersucht. Es 
wird festgestellt, daB die Kiiste vorwiegend im 
Bereich der Endmoräne (Weichsel-Zeit) liegt 
und eine typische Ingressionsktiste ist, die im 
wesentlichen ihre Entstehung der Litorina- 
Transgression verdankt. Gegenwartig findet 
eine positive Strandverschiebung von 0,1— 
0,2 cm/Jahr statt. Die morphologisch wirk- 
samsten Winde bringen N- bis E-Stürme und 
treten in den Wintermonaten stark hervor. So 
sind die episodisch auftretenden Hochwasser- 
wirkungen stärker als der fast über das ganze 
Jahr andauernde Einfluß der Westwinde. 

Weiterhin werden die Vorgänge an den Steil- 
ufern behandelt, wobei sich in der Untersu- 
chung über die Rangordnung der wirkenden 
Kräfte zeigt, daß die marinen Kräfte primär 
bei der Kliffbildung im Vordergrund stehen. 
Die Klifform selbst hängt vom Material, in 
diesem Falle von den Eigenschaften des an- 
stehenden Geschiebemergels ab. Unmittelbar 
hinter dem Einfluß der Meeresbrandung auf 
den Steiluferrückgang folgt als formende 
Kraft das austretende Grundwasser (Schollen- 
abbrüche). Alle anderen festländischen Abtra- 
gungskräfte treten hinter diesen beiden zurück. 
Die mechanische Wirkung der Brandung be- 
ruht weniger darauf, daß sie Gerölle als Wurf- 
geschosse benutzt und mit diesen das Kliff an- 
greift, als vielmehr darauf, daß sie Luft in die 
Gesteinsfugen preßt (Klüftung des Geschiebe- 
mergels!), sie wieder heraussaugt und auf diese 
Weise das Gefüge löst, eine Tatsache, die in 
der Arbeit hätte stärker betont werden können. 
Hervorgehoben zu werden verdient, daß man 
mit Berechtigung von einem jahreszeitlichen 
Gang der Steiluferabtragung sprechen kann. 
Winter (E-Stürme) und Frühjahr (durch Bo- 
dentau konzentrierter Grundwasseraustritt) 
sind die Jahreszeiten der intensivsten Abtra- 
gung. Leider vermißt man bei dieser Dar- 
stellung ein Eingehen auf die Wirkung des 
Meereises. Die marine Abtragung wirkt flä- 
chenhaft und beschränkt sich nicht nur auf 
eine Unterhöhlung des Kliffußes, sondern legt 
auch fortwährend die Abrasionsplatte (Schorre) 
tiefer. Die Grenze der Abrasionswirkung (sub- 
marine Abtragung) liegt in der Beltsee in 
etwa 8 m Tiefe, die Grenze der Transportwir- 
kung bei — 15 m. 
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Im einzelnen werden bei den Steilufern drei 
Typen unterschieden: (Gliederung und Defini- 
tion erfolgen unter Beriicksichtigung der durch 
den Vorstrand bedingten Kliffußhöhe) 1. Ab- 
bruchssteilufer, die vorwiegend der Meeresab- 
rasion unterliegen (Region vorherrschender 
Abtragung). 2. Ausgleichssteilufer, die haupt- 
sächlich durch Atmosphärilien abgetragen 
werden (Region der Durchfrachtung). 3. An- 
landungssteilufer, bei denen die Abtragung ab- 
geschlossen ist (Region der Ablagerung). Diese 
Typisierung der Steilufer entspricht im wesent- 
lichen der BEHRMANNschen Terminologie, die 
aber nicht erwähnt wird und der Arbeits- und 
Ruhekliff unterscheidet. Als totes Kliff ware 
Type 3 zu bezeichnen. 

Die zweite Halfte der Arbeit ist der regio- 
nalen Behandlung des Riickganges der ein- 
zelnen Steilufer sowie den Uferschutzfragen 
vorbehalten. Der Kiistenriickgang erreichte in 
den Jahren von 1875—1950 Héchstwerte von 
60—70 m (0,8 m/Jahr) am Brodtener Ufer. 
Der gesamte Arealverlust betrug in den ver- 
gangenen 75 Jahren etwa 80—90 ha. Der Ufer- 
riickgang hat sich in neuerer Zeit durch ein 
Nachlassen der marinen Aktivität (Nachlassen 
der extremen Hochwässer) verringert. Der 
maBgebliche Faktor für den Uferriickgang der 
einzelnen Steilufer ist der Entwicklungszu- 
stand des Kiistenausgleichs. Daneben ist die 
Exposition von Bedeutung. Insgesamt gesehen 
ist jedoch die schleswig-holsteinische Kiiste 
durch ihre starke Gliederung noch nicht tiber 
das Anfangsstadium des Kiistenausgleichs hin- 
ausgekommen. 

So bringt die Arbeit im ganzen wertvolle 
Beitrage zur regionalen und allgemeinen Kü- 
stenmorphologie. Die im ersten allgemeinen 
Teil vorgelegten Ergebnisse zeigen deutlich, 
daB eine Verallgemeinerung der gewonnenen 
Erkenntnisse etwa auf sämtliche Kliffküsten 
nicht angebracht erscheint, beziehen sie sich 
doch nur auf die Morphologie der Geschiebe- 
mergel-Kliffküste. Aber gerade in dieser spe- 
ziellen Untersuchung einer bestimmten Kliff- 
art ist neben einer Bereicherung der regionalen 
Kenntnisse der Wert der Arbeit zu suchen. 


GERT SAARMANN 


Bubnoff, S. von: Hydrologie, geologische 
Struktur und elektrische Leitfähigkeit 
des Bodens in Norddeutschland. — Abh. 
Akad. Wiss. Akad. Verlag. Berlin 1952. 
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Messungen der elektrischen Leitfähigkeit 
des Bodens in Pommern werden vom Ver- 
fasser auf ihre geologische Deutbarkeit ge- 
prüft. Es handelt sich hierbei um zwei geo- 
logische Fragestellungen: 1. die Höhenlage des 
vorquartären Untergrundes (Tertiär bzw. Ober- 
kreide), 2. Gliederung des Quartärs in Ge- 
schiebemergel und Sande. An konkreten Bei- 
spielen aus der Gegend von jreifswald, 
Löcknitz, Belgard und Stralsund wird aus- 
einandergesetzt, inwieweit zwischen elek- 
trischer Leitfähigkeit und Gesteinszusammen - 
setzung erfaßbare Beziehungen herrschen : 
Wasserundurchlässige Gesteine, d. h. im Unter- 
suchungsgebiet Schreibkreide, Tertiärtone und 
Geschiebemergel, weisen niedrige Widerstände, 
wasserdurchlässige Bildungen wie Sande und 
Kiese dagegen höhere Widerstände auf. Aus- 
gehend von dem Greifswalder Gebiet, wo sich 
die ‚„‚Widerstandsprofile‘‘ unmittelbar durch 
zahlreiche Bohrungen kontrollieren lassen, 
wird die geologisch-petrographische Ausdeu- 
tung der elektrischen Messungen vorgenom- 
men. Für geologische und hydrologische 
Zwecke werden die Messungen sowohl in 
Karten- als auch in Profilform verwertet. 
In den Karten wird die Höhenlage (zu NN.) 
markanter Knickstellen der Widerstands- 
profile eingetragen, zu Isohypsen verbunden 
und damit z.B. die Kreideoberfläche dar- 
gestellt. Die Profile dagegen zeigen den 
mannigfachen Wechsel der Leitfähigkeit des 
Untergrundes in einem bestimmten Erd- 
schnitt, wodurch für den Geologen die Glie- 
derung der quartären Ablagerungen ermög- 
licht wird, was wiederum dem Praktiker 
Rückschlüsse auf Vorhandensein, Tiefen - 
lage und Umgrenzung von Wassertragern 
(Sande und Kiese) erlaubt. Bei sorgfaltiger 
Kombination mit geologischen Beobachtungen 
und Voraussetzungen hat das Verfahren seine 
Brauchbarkeit fiir die angedeuteten Frage- 
stellungen bewiesen, was besonders in dem 
aufschluBarmen Norddeutschland von groBer 
wissenschaftlicher und praktischer Bedeu- 
tung ist. REINHARD SCHÖNENBERG 


Kuhn, Waldemar: Berlin, Land und Stadt, 
Handbuch des Schrifttums. Arani-Verlag. 
Berlin 1952. 

Auf 344 Seiten wird dicht gedrängt und 
übersichtlich geordnet eine umfassende Biblio- 
graphie von Berlin und Umgebung geboten. 
Es ist ein unentbehrliches Hilfswerk geschaf- 
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fen für jeden, der sich mit irgendeiner Frage 
des Berliner Lebens wissenschaftlich befassen 
will. WALTER BEHRMANN 


Miiller-Miny, H.: Natur und Kultur des Lan- 
des an der mittleren Warthe im Luftbild. 
Landeskundliche Luftbildauswertung im 
mitteleuropäischen Raum. Schriftenfolge 
des Amtes für Landeskunde, H. 1, 
36 S., 14 Abb., 5 Karten. Verl. d. Amtes 
f. Landesk., Remagen, 1952, DM 8,—. 


Die Bildauswertung von 14 Luftbildern ver- 
mittelt einen umfassenden Eindruck des Lan- 
des. Neben einer kurzen allgemeinen Anleitung 
zum Lesen der Luftbilder wird jedes einzelne 
im Text besprochen. Die beigegebenen Profile 
und Bodenkarten dienen wesentlich zur Ver- 
tiefung der Bildinhalte und unterstreichen den 
Text, wobei naturgemäß das Schwergewicht 
auf die Agrarlandschaft gelegt wird. 

Da die Schriftenfolge mit vorliegendem Heft 
erstmalig erscheint und ein weiterer Ausbau 
geplant ist, sei noch darauf hingewiesen, daß 
bei den folgenden Heften nach Möglichkeit 
eine bessere Wiedergabe der Luftbilder er- 
wünscht ist, denn bei der nicht umfassenden 
textlichen Auswertung der Bilder verlieren 
diese durch das angewandte Druckverfahren 
an dokumentarischem Wert. 

GERT SAARMANN 


Lendorff, Gertrud: Basel im Bund der alten 
Eidgenossenschaft. Schweizer Heimat- 
bücher Nr. 42, 21 Textseiten, 32 Bildtaf. 
Kart. Fr. 4,50. 


Müller, Guido: Das neue Biel. Berner Heimat- 
bücher Nr. 48, 21 Textseiten, 32 Tiefdruck- 
taf., Kart. Fr. 4,50. 


Beide Bände herausgegeben von WALTER 
LAEDRACH und erschienen im Verlag Paul 
Haupt, Bern 1952. 


Zwei Städte der Schweiz sind hier in gut 
fundiertem Text und vortrefflichen Bildern 
festgehalten sowie durch die verschiedene 
Sicht der Verfasser auch aufschlußreich kon- 
trastiert. Das Bändchen über Basel bringt in 
seiner historischen Betrachtungsweise so recht 
gediegene schweizer Kultur zur Anschauung, 
die in einem festgegründeten Bürgertum mit 
alter Tradition wurzelt. In der Darstellung von 
Biel spürt man dagegen etwas von dem Atem 
der heutigen Zeit, die sich im teilweise fast 
supermodernen Stil der Bauten, in den nüch- 
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tern-hygienischen Arbeitssälen der weltbekann- 
ten Uhrenindustrie und in prächtigen Anlagen 
für Sport und Erholung widerspiegelt. So ist 
hier bewußt das ‚neue Biel“ eingefangen, 
dessen mittelalterlicher Kern kaum mehr das 
Gesicht der aufstrebenden Industriestadt be- 
stimmt. Doch ist auch sie letztlich bürgerlichem 
Gewerbefleiß verhaftet. So erlebt man in 
diesen beiden Büchern die Kontinuität bürger- 
licher Schaffenskraft, die vielen von uns im 
zerrissenen und gefährdeten Deutschland schon 
untergegangen schien. 
WOLFGANG MECKELEIN 

Könz, 1. U.: Das Engadinerhaus. 32 Seiten 

Text, 64 Bildtaf. Kart. Fr..9,—. 
Edelmann, Heinrich und Albert: Das Toggen- 

burg. 20 Seiten Text, 32 Bildtaf., 1 Karten- 

skizze. Kart. Fr. 4,50. 


Beide Bände als Schweizer Heimatbücher 
(Nr. 47/48 und Nr. 52) herausgegeben von 
W.LAEDRACH im Verlag Paul Haupt, 
Bern 1952. 


Jedem Siedlungsgeographen wird die Arbeit 
über das Engadinerhaus willkommen sein. Die 
jüngste schweizer Hausform (nach 1500 aus 
dem Gotthardhaus entwickelt) wird hier aus- 
führlich dargestellt. Der gründliche Text mit 
Literaturangaben bringt alles Wesentliche über 
Entstehung, Form und Einrichtung; eine 
Kartenskizze zeigt die Verbreitung, die bis 
nach Österreich reicht. Besonders bestechend 
aber sind die Bilder, deren Klarheit und Schön- 
heit eine Technik der Fotografie und ihrer 
Wiedergabe verraten, die in Sauberkeit, 
Können und Einfühlungsvermögen fast un- 
übertrefflich ist. Das gilt auch für die Dar- 
stellung der Landschaft Toggenburgs. Als 


eigenwüchsiges Voralpenland des alten ,,Thur- 


gau“ hat es viel Altertümliches bewahrt. Text 
und Bilder vermitteln besonders dem Volks- 
kundler, aber auch dem Geographen ein vor- 
zügliches Bild der Heimat eines Zwingli und 
anderer bedeutender Schweizer. 


WOLFGANG MECKELEIN 


Hösli, Jost: Glarner Land- und Alpwirtschaft 
in Vergangenheit und Gegenwart. Inaug.- 
Diss. a. d. Phil. Fak. II d. Univ. Zürich. 
358 8. ,1 Karte, 36 Abb., 25 Fig., 73 Tab. 
Tschudi & Co., Glarus 1948. 


Die Schweiz ist ein beneidenswertes Land, 
denn wo noch außer in den USA werden die 


1953/3-4 


Dissertationen in einer so in jeder Hinsicht 
vollendeten und befriedigenden Form ver- 
öffentlicht. Das ist der erste Eindruck, den 
man von der vorliegenden Arbeit erhält. Doch 
auch inhaltlich hält sie jeder kritischen Be- 
trachtung stand. Bei der Begehung aller Alpen- 
und Tal-Gegenden des Glarnerlandes in den 
Jahren 1943—46 hat der Verf. ein so reichhal- 
tiges Material gesammelt, daß man die Frucht 
seiner Arbeit als Musterbeispiel einer alpen- 
geogr. Spezialstudie bezeichnen kann. Die Fül- 
le von eigenen Beobachtungen, ergänzt durch 
eingehende Befragungen und historisch unter- 
mauert durch Urkundenstudien, ergeben in 
ihrer Verarbeitung das abgerundete Bild vom 
Werden, Wandel und Wesen eines Alpentales. 
Es geht um das Haupttal der Linth, nur eine 
Zellenform im Oberflächenbild des Alpenbo- 
gens, doch in seiner landschaftlichen und völ- 
kischen Geschlossenheit ein äußerst dankbares 
Objekt für derartige Untersuchungen. 


Dem Titel entsprechend, zerfällt die Arbeit 
in zwei Teile, die Glarner Land- und Alp- 
wirtschaft, deren Sonderstellung innerhalb 
der nordalpinen Viehwirtschaft aufgezeigt 
wird. Jeweils aufbauend auf dem Wandel der 
Bedeutung im Laufe der Zeiten, wird ein klares 
Kulturbild des gegenwärtigen Wirtschafts- 
lebens gezeichnet. Mit zahlreichen statistischen 
Belegen kann man die mannigfachen Struktur- 
veränderungen dieser Landschaft und ihrer 
Bewohner verfolgen. Zwar ist die Landwirt- 
schaft noch heute ein wesentliches Glied des 
Glarnerlandes, doch ihre herrschende Stellung 
hat sie an die Industrie verloren, die bereits 
seit über 200 Jahren das Wesen dieses Tales 
bestimmend prägt. Man glaubt, es beim Lesen 
direkt zu erleben, wie hier der wirtschaftende 
Mensch seinen durch die Natur vorgeschriebe- 
nen engen Lebensraum zur heutigen Kultur- 
landschaft umgeformt hat. Dankbar ist man 
auch für die eingehende Schilderung der Alp- 
wirtschaftsformen, die ja örtlich stark diffe- 
renziert und in ihrer ganzen Vielfalt noch längst 
nicht gut genug bekannt sind. In ihrer Aus- 
führung nur loben kann man auch die bei- 
liegende „Wirtschaftsgeographische Karte des 
Glarnerlandes‘“ im Maßstab 1:100 000. Alles in 
allem eine ausgezeichnete Arbeit, an der nie- 
mand vorbeigehen kann, der sich mit alpen- 
geogr. Fragen beschäftigen will. 


WERNER LENZ 
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Sehlüter, Otto: Die Siedlungsräume Mittel- 
europas in friihgeschichtlicher Zeit. Erläu- 
terungen zu einer Karte. 1. Teil: Einfüh- 
rung in die Methodik der Altlandschafts- 
forschung. Atlantik-Verlag Paul List, 
Hamburg-Frankfurt-München und Verlag 
des Amtes für Landeskunde, Remagen 1952. 

O. ScHLüTeR legte im Jahr seines 80. Geburts- 
tages die Krönung seiner Lebensarbeit vor, die 

Karte der Siedlungsräume Mitteleuropas in 

frühgeschichtlicher Zeit im Maßst. 1: 1 500 000. 

Die Darstellung zeigt die Kulturlandschaft vor 

dem Einsetzen der mittelalterlichen Rodungen 

und nach der Römerzeit. Im Osten liegt der 

erfaßte Zeitpunkt etwas später, da hier im 

wesentlichen die vor der dtsch. Ostkolonisation 

besiedelten Flächen als Siedlungsraum ausge- 
schieden werden. Mit dieser Karte erhalten wir 
zum ersten Mal ein Gesamtbild der mitteleu- 
ropäischen Altlandschaft, nachdem uns bisher 
nur, z. T. aus des Verf. eigener Hand, Darstel- 
lungen kleinerer und größerer Teile zur Ver- 
fügung gestanden haben. Sie ist darüber hin- 
aus die erste kartographische Darstellung der 
historischen Kulturlandschaft eines großen 
alten Kulturgebietes mit einem bisher noch 
nicht erreichten Grad der Genauigkeit. Dazu 
bietet die Karte mehr als ihr Titel besagt. Da 
die Waldflächen in ihrem Bestand gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts von den im Laufe der 

Jahrhunderte gerodeten Flächen farblich un- 

terschieden werden, ist neben dem Bild der 

Altlandschaft zugleich die kulturlandschaft- 

liche Entwicklung in großen Zügen mit darge- 

stellt. Deutlich tritt die Dreiteilung Mitteleu- 
ropas in den Osten, Nordwesten und Süd- 
westen hervor, letzterer durch weitere Auf- 
gliederung der Rodungsflachen in solche, die 
vor und nach 900 besiedelt wurden, als alteres 
und historisch besser faßbares Kulturland ge- 
kennzeichnet; der Nordwesten sich als „Wald- 

Heide-Gebiet‘‘ vom übrigen Raum sehr scharf 

abhebend, die Mitte vom Riesengefild der Leip- 

zig-Magdeburger Börde erfüllt. Das mit der 

Karte herausgekommene Bändchen beschränkt 

sich zunächst auf die methodischen Bemerkun- 

gen zur Altlandschaftsforschung, die uns die 
wohlabgewogenen Auffassungen des Verf. noch- 
mals zusammenfassend darlegen. „Altland- 
schaft wird von ,,Naturlandschaft und „Ur- 
landschaft‘“ unterschieden. Breiterer Raum ist 
der Frage der Verwendung der Namen bei der 
Rekonstruktion der Altlandschaft gewidmet. 
Die Verwendung der Flurnamen wird nicht nur 
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wegen der Schwierigkeit ihrer Erfassung, son- 
dern vor allem wegen der Unbestimmtheit ihres 
Alters abgelehnt. Ausgehend von der zeitlichen 
Einstufung A.ARNOLDS, werden die einzelnen 
Ortsnamengruppen als zeitliches Bestimmungs- 
mittel gepriift, dabei der zeitliche Unterschied 
zwischen der sogenannten altesten Gruppe mit 
einfachen Namen und der Gruppe, die auf 
Siedler und Siedlung mit ihren Grundwörtern 
deuten, angezweifelt. Auf Wanderungen der 
Ortsnamen und damit ihre in verschiedenen 
Gebieten zeitlich unterschiedliche Datierung 
und Namensänderungen im großen Stil wird 
besonders hingewiesen. Betont wird die Not- 
wendigkeit des geographischen Vergleichs, der 
bei der Verwendung der Ortsnamen zugrunde 
liegen muß und zusammen mit der Berück- 
sichtigung der landwirtschaftlichen Möglich- 
keiten und Wahrscheinlichkeiten vor Irrtümern 
bewahren kann. Diese letzteren werden in ei- 
nem Schlußkapitel behandelt, das im wesent- 
lichen eine Erörterung der Urlandschaftsfrage 
ist. In vorsichtigen und kritischen Erwägungen 
werden die GRADMANNsche Steppenheidetheo- 
rie, die Waldweidetheorie von NIETSCH und 
die Ergebnisse der Pollenanalyse einander ge- 
genübergestellt, und es zeigt sich, daß gerade 
auf Grund letzterer die GRADMANNsche Auf- 
fassung nicht erschüttert ist. Das zeigen unter 
anderem auch Untersuchungen im mitteldeut- 
schen Trockengebiet, das verdienstvollerweise 
stärker in das Blickfeld gerückt wird. Vorge- 
schichtsfunden und historischen Daten komme 
gleichfalls Bedeutung bei der Rekonstruktion 
der Altlandschaft zu. Ganz zurücktreten Dorf- 
und Flurformen. Mit Recht betont Verf., daß 
unsere Kenntnis darüber noch nicht ausreicht, 
um sie mitzuverwenden. Das ist zwar im klei- 
nen Raum schon möglich, wie die Arbeit von 
OELMANN über d. Stift Neuzelle zeigt. Im 
größeren Raum muß dies der Zukunft über- 
lassen bleiben. ANNELIESE KRENZLIN 


Philippson, Alfred: Die Griechischen Land- 
schaften: Bd. I Teil III: Attika und Me- 
garis. Nebst einem Anhang: Beiträge zur 
historischen Geographie von Attika und 
Megaris von Ernst Kirsten. 334 S., mit 
5 Karten. Frankfurt a. M. 1952, Vittorio 
Klostermann. 


Mit diesem dritten Teil schließt der gegen 
1100 Seiten starke erste Band des Werkes ab. 
Dieser Schlußteil ist eigentlich allein ein ganz 
stattlicher und inhaltlich ein besonders schö- 
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ner Band, weil er in der Hauptsache einer 
ziemlich geschlossenen Landschaft gilt, in der 
obendrein Athen den Brennpunkt bildet. Mit 
Athen leitet darum wohl auch die Übersicht 
über Attika vollbewußt ein, die jenes ebenso 
wie die Landschaft so ziemlich im Zentrum der 
Ägäis zeigt, Aufbau und Oberflächengestalt, 
Klima und seine Folgen entwickelt. Wenn 
Attika der „am besten bekannte Teil Griechen - 
lands‘‘ genannt wird, so ist das mit einer klei- 
nen Einschränkung richtig; hat es doch sehr 
lange gedauert, bis die ersten geomorpholo- 
gischen Deutungen gegeben worden sind. Auch 
in der vorliegenden Darstellung prägt sich 
das deutlich aus; sie ist fast rein geologisch, wäh- 
rend die geomorphologischen Erkenntnisse der 
Schilderung der Kleinlandschaften vorbe- 
halten bleiben. Als solche sind ausgeschieden 
das Nordattische Hügelland. Pentelikon, Hy- 
mettos, Mesögia, das Südattische Bergland, 
das Erzgebirge von Laurion samt der Insel 
Makronisi, Aigaleos, die Ebene von Eleusis 
Salamis, die Kiphissosmulde samt dem Piräus. 
die Hügellandschaft von Athen. Ein umfang- 
reiches Kapitel ist Athen selbst gewidmet; es 
bringt  Siedlungsgeographie,  Siedlungsge- 
schichte, die Kirsten durch Hinweise auf neue 
chronologische und topographische Ergebnisse 
ergänzt, und die Schilderung des heutigen 
Athen. Den AbschluB der auBerordentlich 
reichen PxrcrPpsonschen Darstellung, die ne- 
ben den eigenen, gelegentlich mehrfach über- 
prüften Beobachtungen nahezu alles nur 
irgendwie Erreichbare berücksichtigt hat, 
bildet die Beschreibung des Isthmus von Me- 
gara und des Geräniagebirges. KIRSTENS 
historisch-geographischer Beitrag behandelt in 
gedrängter, aber nicht weniger gründlicher 
Weise die natürlichen und politischen Grenzen 
und Stadt und Land in Attika und Megaris 
im Wandel der Zeiten. Mit Ausnahme der 
geomorphologischen Überschau sind die Kar- 
ten von KIRSTEN bearbeitet und stellen wert- 
volle Veranschaulichungen der Entwicklung 
von Athen dar. Orro MAUEL 


Cordes, Ernst: China, Revolution innerhalb 
einer Revolution. 156 S., 86 Abb. a. T. 
Safari-Verlag, Berlin 1951. DM 9,80. 

Das in China lebende Fünftel der Mensch- 
heit, jahrtausendelang am Rande des Erdge- 
schehens dahindämmernd, ist in unseren Ta- 
gen zu einem weltpolitischen Faktor erster 

Ordnung geworden. Wie es dazu kam, will uns 
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das Buch berichten, das daher ein politisches 
sein muß. Der Verf. stellt aus eigener Landes- 
kenntnis die Frage, ob China wirklich im 
abendländischen Sinne kommunistisch ge- 
worden ist und sieht im Siegeszug Mao-Tse- 
Tungs nur den letzten Akt eines langen histo- 
rischen Verwandlungsprozesses. Unter diesem 
Gesichtspunkt wird die Entwicklung von der 
bereits um 2700 v. Chr. bestehenden, dem 
modernen Kommunismus ähnlichen agrarso- 
zialistischen Staatsform bis zur Gegenwart ge- 
schildert. Möge der Optimismus des Verf., der 
in den Vorgängen der letzten Jahre nur die 
politische Wiedererweckung des nach neuem 
Leben strebenden ältesten Kulturvolkes der 
Erde und darin weniger eine Bedrohung, son- 
dern eher eine Befruchtung auch der west- 
lichen Welt sieht, nicht durch Realitäten der 
Zukunft getrübt werden. In dem von Mao- 
Tse-Tung bisher stets mit Erfolg benutzten 
21, Jahrtausende alten chinesischen Lehrbuch 
über ,,Die Kunst des Krieges“ heißt es näm- 
lich u. a.: „Erst wenn die andere Seite eine 
Blöße bietet, marschiere man“. — Die Ab- 
bildungen zeigen vor allem den chinesischen 
Menschen des alten und neuen China. 


WERNER LENZ 


Philips, €. H.: Indien. 229 S., 91 Abb. a. T., 
3 Karten. Safari-Verlag, Berlin 1950. 
DM 9,80. 


Ein sehr anregend zu lesendes Werk des 
Londoner Professors für orientalische Ge- 
schichte, das hier in deutscher Übertragung 
vorliegt. Am Beispiel Indien zeigt es so recht 
wie notwendig eine Verknüpfung von Geo- 
graphie und Geschichte ist und wie furchtbar 
eine soche sein kann. Aufbauend auf dem poli- 
tischen, sozialen und vor allem religiösen Erbe 
des alten Indien, werden dem Leser die jüng- 
sten Vorgänge aus der geschichtlichen Ent- 
wicklung heraus verständlich gemacht. Wie 
einen mit Spannung und Dramatik geladenen 
Film läßt der Verf. die indische Geschichte von 
der Ankunft der Arier über die Begründung 
der europäischen Herrschaft und ihre nationa- 
listischen Reaktionen bis zur aus dem Unabhän- 
gigkeitskampf resultierenden politischen Tei- 
lung abrollen. 

Das reichhaltige Bildmaterial zeigt auf 
Kunstdrucktafeln in guter Auswahl das dop- 
pelte Gesicht des heutigen Indien: alte reli- 
giöse Kultstätten neben amerikanisch anmu- 
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tenden Hotel- und Geschaftsbauten, Kamele 
und Elefanten neben Flugzeugen und Trak- 
toren, primitive Heimindustrie neben modern- 
sten Fabrikanlagen, seit Jahrtausenden über- 
lieferte Bewässerungsmethoden neben gewal- 
tigen Staudimmen. Weniger lobenswert ist 
die bunte Karte am Schluß des Buches, die 
vor allem beziiglich der Reliefdarstellung einen 
Riickfall in die Anfange der Kartographie dar- 
stellt. WERNER LENZ 


Hauser, Heinrich: Kanada (Zukunftsland im 
Norden). Mit 48 Kunstdrucktafeln, 8 Kart. 
und 32 Tab. Berlin (Safari-Verlag) 1950. 


HAUSER kennt das riesige Land wirklich, so 
gibt er einen Bericht wieder aus dem Jahre 
1883: „Calgary besteht aus vielleicht einem 
halben Dutzend Blockhäusern, das größte da- 
von ein Warenlager, das die Trapper und Vieh- 
hirten im Hinterland versorgt. Die einzige Ver- 
bindung mit der Außenwelt ist der Ochsen- 
wagen, der die Vorräte holt. Mit der neuen 
Eisenbahn kam gerade eine Kiste Äpfel an, die 
ersten, die nach dem Westen kamen. Sie gingen 
weg für 2 Mark das Stück.‘ 1926 besaß dies 
gleiche Kanada bereits 65000 km Bahnlänge 
und hatte damit das freilich 20 mal kleinere 
Deutsche Reich überflügelt. 

Die Ernte Kanadas betrug 1900 etwa 
1 Million to, heute das Zehnfache, davon ?/, 
für den Export. Gleichwohl, das Fehlen von 
Bauern in Amerika gilt auch für unser Nord- 
land, der Mensch ist eben noch nicht mit dem 
Boden verwurzelt; begreiflich, noch hält ja 
der wilde Wald, zum geringsten Teil zum Forst 
geworden, 37%, des Raums in seinem Bann. 
Kanada will wachsen, aber von seinen Wur- 
zeln her und langsam, Schritt für Schritt; das 
Land exportiert auch heute noch überwiegend 
Rohprodukte und Halbfertigerzeugnisse; diese 
dafür in gewaltigen Mengen. Einen Haupt- 
reichtum bedeuten die naturgebotenen Wasser- 
kräfte, es ist darin das reichste Land der Erde, 
dessen ausnutzbare Kräfte man über 40 Millio- 
nen PS einschätzt; mit diesem Überfluß hängt 
auch die schwerwiegende Aluminium-Erzeu- 
gung zusammen. Aber auch andere Boden- 
schätze, unter denen Silber und Kobalt hervor- 
stechen, sind gegeben, doch überwiegt seit 1930 
die Goldförderung an Bedeutung die anderen 
Mineralien, abgesehen von der Pechblende der 
Bärensee-Gegend, dem ergiebigsten Uran- und 
Radium-Fundgebiet der Erde. 
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Leider kennt auch Kanada die verheerenden 
Staubstürme, für die der Mensch mit verant- 
wortlich zeichnet. Irrig ist dagegen die Vor- 
stellung von dem Aussterben des Indianers. 
Hier oben konnten die Eingeborenen nicht de- 
zimiert werden, man brauchte sie allzu not- 
wendig für den Pelzhandel; nur der impor- 
tierte Alkohol ist ihr bedenklicher Feind. 

Hauser schließt: ,,Dreizehn Millionen Men- 
schen besitzen einen Kontinent, so groB wie 
ganz Europa, einen Erdteil von buchstablich 
unbegrenzten Möglichkeiten. Ich kenne keine 
Nation, der eine größere Chance gegeben wäre.“ 
Die dem Buch beigegebenen statistischen Ta- 
bellen erhöhen noch den Wert des gediegenen, 
gabenreichen Werkes. LupwiG KOEGEL 


Roehrig,H.W.: Das Tennessee-Tal. Ein Bei- 
spiel amerikanischer Großraumplanung u. 
Großraumordnung. Monographie aus den 
Arbeiten des Institutes für Raumforschung 
Bonn. Mit einem Geleitwort von Vize- 
kanzler Franz BLÜCHER. F. Eilers Verlag 
GmbH, Bielefeld 1951. 247 S., 15 Karten- 
skizzen und Schaubilder, 10 Tafeln mit 
31 Photographien. 


Das Tennessee-Projekt ist das Musterbei- 
spiel des neuen Wirtschaftsgeistes der US- 
Amerikaner, der in Roosevelts New Deal seinen 
Ausdruck fand. Das Kernstück des gewaltigen 
Unternehmens, das ein Gebiet von der Größe 
der sowjetischen Besatzungszone Deutsch- 
lands grundlegend umgestaltet, bilden insge- 
samt 38 Stauanlagen. 

H. W. RoEHRIG gebührt das Verdienst, als 
erster einen auf mehrjähriger eigener Anschau- 
ung wie Quellenstudien beruhenden Bericht 
über die Tennessee Valley Authority und ihre Er- 
folge in deutscher Sprache vorgelegt zu haben. 
Nach einer landeskundlichen Skizzierung des 
Tennessee-Gebietes wird die Entwicklungsge- 
schichte der TVA geschildert. Dem folgt eine 
Beschreibung der einzelnen Stauanlagen und, 
als geographisch bedeutsamster Teil, ihrer 
speziellen landschaftsgestaltenden Aufgaben 
und Auswirkungen. Zwei weitere Kapitel sind 
der Organisation und Betriebswirtschaft so- 
wie der Arbeits- und Sozialpolitik der TVA 
gewidmet. 

Hochwasserschutz, Eindämmung der Bo- 
denabspülung, Modernisierung der Anbau- 
methoden und Elektrifizierung der Farmen, 
Beseitigung der Malariagefahr, Entwicklung 
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der Industrie und nicht zuletzt Schiffbarma- 
chung des Tennessee, das waren die haupt- 
sächlichen Bedürfnisse des in seiner allgemei- 
nen Entwicklung weit hinter dem US-Durch- 
schnitt zurückgebliebenen Landes. Um dies 
zu erreichen, mußte zunächst der Tennessee — 
seiner Länge nach etwa dem Rhein zu verglei- 
chen — durch Stauanlagen gezähmt werden. 
9 große Sperren verwandelten den 1050 km 
langen Unterlauf in eine Kette von Seen. Sie 
bilden eine leistungsfähige Wasserstraße von 
2,75 m Mindesttiefe, haben erhebliche Kraft- 
kapazität und stauen außerdem noch beträcht- 
liche Mengen Hochwasser. Dies letzte ist die 
Hauptaufgabe vor allem mehrerer großer Stau- 
anlagen an den wichtigsten Nebenflüssen des 
Tennessee, während andere mit kleineren Stau- 
seen hauptsächlich Wasserkraft erzeugen. Im 
ganzen können mehr als 27, 9 Mia cbm Wasser 
gestaut werden, 2955 qkm Land wurden in 
Seen verwandelt, und 1950 waren rund 2,5 Mio 
kW Wasserkraft installiert, womit die TVA 
zum größten Stromerzeuger der USA wurde. 

Damit aber ist das Tennessee-Projekt zum 
bedeutendsten Beispiel moderner Großraum- 
gestaltung geworden, und es nimmt nicht wun- 
der, daß dieses gewaltige Unternehmen zum 
Hauptfaktor der derzeitigen kulturlandschaft- 
lichen Entwicklung des Tennessee-Gebietes 
wurde. 

HANS-GEORG SCHINDLER 


Schultze- Jena, Leonhard: Wahrsagerei, Him- 
melskunde und Kalender der alten 
Azteken. Aus dem aztekischen Urtext 
BERNARDINO DE SAHAGUN’s übersetzt und 
erläutert von... W. Kohlhammer Verlag 
Stuttgart 1950. XIII und 400 S., 4 Taf. 
DM. 72,—. 


(Quellenwerke zur Alten Geschichte 
Amerikas usw., herausg. von d. Latein- 
amerikanischen Bibliothek, Berlin. IV). 


Schultze-Jena, Leonhard: Gliederung des alt- 
aztekischen Volks in Familie, Stand und 
Beruf. Aus dem aztekischen Urtext BER- 
NARDINO DE SAHAGUN’s übersetzt und er- 
läutert von ... |W. Kohlhammer Verlag 
Stuttgart 1952. X und 338 S. DM. 54,— 
(dieselbe Reihe: V). 

Das Geschichtswerk des Fray BERNARDINO 
DE SAHAGUN wird immer als eine Spitzen- 
leistung der Erforschung der altmexikanischen 
Kulturgeschichte seinen Ruhm behalten. Seine 
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Bedeutung beruht sowohl auf dem Inhalt als 
auch auf der Darstellung des Stoffes. Die 
methodische Arbeitsweise des Vf. bei dem Zu- 
standekommen des Materials und seiner kri- 
tischen Auswertung mutet den Ethnologen 
modern an und ist der Zeit des 16, Jahr- 
hunderts weit vorausgeeilt. 

Die Chronik entstand in der Werkstatt des 
rührigen Franziskanerordens, dessen Angehö- 
rige die Eroberer Mexicos begleitet und seit 
dem Wiederaufbau der zerstörten Stadt 
Mexico die Führung des Bekehrungswerkes 
der Eingeborenen übernommen hatten. Es war 
ein Vorzug, daß unter den Missionaren, die 
seit 1523 in größerer Zahl entsandt wurden, 
wissenschaftlich interessierte, hochbegabte 
Männer waren, die die Bedeutung der Kennt- 
nisse über die alte Kultur der Eingeborenen, 
ihr Volksleben und besonders über ihre 
Sprache für die erfolgreiche Durchführung der 
Bekehrung der Indianer erkannten. Zu diesen, 
Männern gehörte BERNARDINO DE SAHAGUN 
(1499— 1590), der von Angehörigen der in- 
tellektuellen und höheren Gesellschafts- 
schichten der Eingeborenen in aztekischer 
Sprache alle wissenswerte Überlieferung der 
materiellen, gesellschaftlichen und geistigen 
Kultur aus der vorspanischen Epoche nieder- 
schreiben ließ. So entstand ein umfassendes, 
in 12 Bücher gegliedertes Werk von einmaliger 
Prägung, aufgezeichnet in aztekischer Sprache, 
dessen Manuskript nie gedruckt wurde, viel- 
mehr ein wechselvolles Schicksal erleben 
mußte. Es gelangte in zwei Fassungen nach 
Spanien und Italien. Seit dem 18. Jahrhundert 
befinden sich die Bücher inMadrid (teils inder 
Academia de la Historia, teils in der Biblio- 
teca del Palacio) und in Florenz (Biblioteca 
Laurentiana), gewöhnlich bezeichnet als ,,Co- 
dices Matritenses‘ und ‚Codex Florentinus‘. 
Der mexikanische Gelehrte DEL Paso y TRON- 
coso hatte sich vorgenommen, das aztekische 
Werk SAHAGUÜN’s herauszugeben, ist aber nicht 
zum Abschluß bzw. zu einer Übersetzung ge- 
kommen. Er überwachte den Faksimile-Druck 
des in der Biblioteca del Palacio ruhenden 
Textes. Es ist das Verdienst des deutschen 
Altmeisters der mexikanistischen Forschung, 
EDUARD SELER, die Notwendigkeit der Über- 
setzung des aztekischen Textes erkannt zu 
haben, zumal eine noch von SAHAGÜN selbst 
besorgte spanische Fassung nur eine zusammen- 
fassende Kürzung der Chronik ist. SELER 
widmete einen Teil seiner Lebensarbeit der 
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Übersetzung einiger Abteilungen (Einige Ka- 
pitel aus d. Geschichtswerk d. Fray B. DE 
SAHAGUN, Stuttgart 1927, XVI und 574 8.). 

Nach Severs Tode veröffentlichte A. Frhr. 
v. GALL medizinische Kapitel (Medizinische 
Bücher ... d. alten Azteken usw., in :Quellen 
und Studien z. Gesch. d. Naturw. u. d. Medizin, 
Bd.7, 1940, H.4—5). Endlich nahm sich 
ScHhuLtze-JenA der Aufgabe an, und so liegen 
nunmehr zwei Bände von ihm vor, die sich auf 
den Text der Madrider Palacio-Handschrift 
stützen. SCHULTZE-JENA hat mit seiner Arbeit 
der Forschung einen sehr großen Dienst er- 
wiesen, da er wichtige Abschnitte der Chronik 
über den engen Kreis der des Aztekischen 
mächtigen Fachspezialisten hinaus der all- 
gemeinen völkerkundlichen und Kulturge- 
schichtsforschung erschlossen hat. 

Der 1950 erschienene Band behandelt Kapi- 
tel über die bösen Vorzeichen und Träume, die 
Einblicke in das von Angst vor den übersinn- 
lichen Mächten erfüllte Seelenleben der Az- 
teken eröffnen; über die astronomischen und 
meteorologischen Vorstellungen und einen 
langen Abschnitt über den Kalender mit seinen 
Beziehungen zur Wahrsagerei und Zeichendeu- 
tung. 

Der 1952 folgende Band erschließt das ge- 
sellschaftliche Leben des aztekischen Volkes; 
sein tiefverwurzeltes Familienleben; den diffe- 
renzierten Aufbau der sozial gestaffelten Stän- 
de und ihre Verkehrsformen; die vielfältigen 
Berufe und die ausführliche Darstellung des 
Händler- und Kaufmannstandes, der auch 
wichtige politische Funktionen zu erfüllen 
hatte. Den sozial verachteten Menschen ist ein 
kürzerer Abschnitt gewidmet. 

Alle in den beiden Bänden berührten Themen 
sind nicht nur für den Ethnographen, Sozio- : 
logen und Religionshistoriker von Wichtigkeit, 
sondern bieten auch dem Forscher, der sich 
mit der Kulturgeographie Mexicos beschäftigt 
wie überhaupt jedem an menschlicher Kultur- 
geschichte Interessierten ein unschätzbares 
Material, das das Verständnis vieler Relikte 
des alten Volkslebens unter den heutigen Ein- 
geborenen Mexicos verständlich werden läßt. 

Die Übersetzung ist meisterhaft gelungen, 
die eben nur ein Sprachforscher mit dem Ein- 
fühlen in fremdartiges Denken und ihm ent- 
sprechende Diktion zu geben imstande war, 
wie es der Vf. schon in seinen früheren Studien 
offenbarte. Der wissenschaftliche Charakter 
der Ausgabe ist unterstrichen durch die Gegen- 
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überstellung des aztekischen und deutschen 
Textes. Die beiden Bänden beigegebenen um- 
fangreichen analytischen Wörterverzeich- 
nisse bilden den Grundstock eines noch aus- 
stehenden aztekisch-deutschen Wörterbuches. 
Schon durch diese beiden Verzeichnisse ge- 
hören beide Bände zum Rüstzeug des moder- 
nen Mexikanisten. 

Beide Bände, mit den früheren zusammen, 
lassen die große Bedeutung erkennen, die die 
Reihe der ,, Quellenwerke zur alten Geschichte 
Amerikas aufgezeichnet in den Sprachen der 
Eingeborenen“ für die Amerikanistik auf dem 
internationalen Felde der Forschung erlangt 
hat. Möchte es der ,,Lateinamerikanischen 
Bibliothek‘ in Berlin vergönnt sein, dieses ver- 
dienstvolle Unternehmen auf lange Sicht wei- 
terzuführen. Dankbar ist die Förderung durch 
den Verlag W. Kohlhammer, nicht zuletzt in 
der technischen Ausführung erkennbar, anzu- 
erkennen. 

Es mag an dieser Stelle darauf hingewiesen 
werden, daß von nordamerikanischer Seite 
seit kurzem der aztekische Text des Floren- 
tiner Codex mit englischer Übersetzung in 
laufenden Fortsetzungen herausgegeben wird, 
so daß die Hoffnung besteht, nach 400 Jahren 
endlich die Frucht der Lebensarbeit eines gro- 
Ben Wissenschaftlers des 16. Jahrhunderts 
dem weiten Kreis derer darzureichen, die sich 
in den Bann der alten Hochkulturen Amerikas 
gezogen fühlen. 

Anmerkung: Florentine Codex. General 
History of the Things of New Spain. Fray 
BERNADINO DE SAHAGÜN. Book I — The Gods. 
Translated from the Aztec into English, with 
notes and illustrations by ARTHUR J. O. An- 
DERSON und CHARLES E. DIBBLE; — Book II 
— The Ceremonies. 

Monographs of the School of American 
Research, Santa Fé, N. M. Number 14, Part ETS 
1950; Number 14, Part III, 1951. 

Über Sanacin und seine Werke liegt eine 
neue Studie vor: Lurs NicoLau D’OLWER: Fray 
BERNARDINO DE SAHAGÜN (1499— 1590). Mexico 
1952 (Instituto Panamericano de Geografia e 
Historia, Publ. No. 142). Franz TERMER 


Ptak, Heinz-Peter: Venezuela Zukunftsland 
am Orinoco. 152 Seiten, 26 Abb., 12 Kar- 
tenskizzen u. graph. Darstellungen. Heidel- 
berg. 1952. Kurt Vowinckel Verlag. 

Jedes Buch, das sich in volkstümlicher Dar- 
stellung mit Ländern befaßt, die für eine deut- 
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sche Auswanderung in Frage kommen, wird 
in Deutschland auf großes Interesse stoßen. 
Dies gilt insbesondere für ein Buch über Vene- 
zuela, ein Land, über das wir seit langer Zeit 
keine zusammenfassende Darstellung in deut- 
scher Sprache besitzen. Das Buch von PTAK 
bietet im ersten Teil einen historischen, volks- 
wirtschaftlichen und bevölkerungsstruktu- 
rellen Überblick in knapp gehaltener kompila- 
torischer Form. Der Text einiger Abschnitte 
lehnt sich sehr stark an in Venezuela verbrei- 
teten populären Auffassungen an. Der zweite 
Teil beschäftigt sich mit dem Auswanderungs- 
problem im historischen Überblick. Anschlie- 
Bend werden die derzeitigen Auswanderungs- 
und Kolonisationsfragen besprochen. Insbe- 
sondere wird der neue venezolanische Koloni- 
sationsversuch in Turén, voll mechanisierte 
Mittelbetriebe von 35 bis 40 Hektar im tro- 
pischen Waldrodungsland mit europäischen 
Einwanderern anzulegen, besprochen. Zum 
Abschluß wird ein Auszug aus dem venezola- 
nischen Einwanderungsgesetz abgedruckt. Das 
Buch spiegelt die subjektive Meinung des Ver- 
fassers wider, der selbst in der Siedlungspla - 
nung in Venezuela tätig war. Deshalb ist es 
vielleicht ganz unbewußt geschehen, daß sich 
eine sehr starke propagandistische Note ein- 
geschlichen hat. Man muß wohl sehr viele der 
angeschnittenen Fragen mit etwas größerer 
Vorsicht beantworten, als das hier geschehen 
ist, und man wird tiefer in dieschwierigen Pro- 
bleme der tropischen Bodenkunde und in die 
sehr komplizierte Struktur der venezola- 
nischen Volkswirtschaft eindringen müssen, 
um wirklich der gegenwärtigen Lage des Landes 
gerecht werden zu können. Der Wirtschafts- 
aufbau ist nicht einfach vom Dollarreichtum, 
der aus dem Erdöl dem Lande zufließt, zu 
verstehen, wie das von außen her oft leicht- 
fertig geschieht. Bei Beachtung einer größeren 
Vorsicht in der Diskussion der venezolanischen 
Wirtschaftsprobleme wird man auch zwangs- 
läufig zu einer vorsichtigeren Schlußfolgerung 
im Hinblick auf die agrarischen Kolonisa- 
tionsmöglichkeiten kommen. Venezuela ist, 
das darf man nicht vergessen, ein Land des 
wechselfeuchten Tropenklimas mit all seinen 
Härten, und der Vorschlag, den der Verfasser 
befürwortend in seinem Buch bringt, man 
sollte dort zur Schaffung bodenständiger Be- 
völkerung Industriearbeitersiedlungen mit 
Landzuteilungen zum agrarischem Nebener- 
werb anlegen, wie z. B. im Gebiet von Ciudad 
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Bolivar, ist mehr als absurd. Auch Mittelbe- 
triebssiedlungen, in denen die Kolonisten stets 
mit Hand anlegen und schwere Feldarbeit 
leisten müssen, sind im tropischen Flachland 
wohl nur fiir die allerhärtesten Auswanderer 
tragbar. 

Sollte das Buch ein zweites Mal aufgelegt 
werden, so wiinschte man sich eine kleine 
Einfiihrung in die Landesnatur, denn geo- 
graphisch bietet das Buch nichts. Man wiinscht 
sich weiterhin an Stelle der auch in Venezuela 
als wenig gliicklich empfundenen propagan- 
distischen Sentenzen etwas mehr exaktes Ma- 
terial über das wirkliche Wirtschaftsbild und 
seine sehrschweren Probleme. Damit wäre dem 
venezolanischen Leser und auch dem deutschen 
Auswanderer, der sicherlich gern zu einem 
solchen Buch greift, mehr gedient. Ferner 
wünscht man sich eine bessere sprachliche 
Durcharbeitung. Es ist auch keineswegs not- 
wendig, daß in der Außenhandelstabelle (S. 46) 
Deutschland als Alemania bezeichnet wird 
und das Wort Deutschland in Klammern da- 
hinter erscheint. Die Außenhandelstabelle 
selbst stammt aus dem Jahre 1944, ist also 
für das Erscheinungsjahr des Buches 1952 
nicht sehr aktuell. Wie in diesem Kriegsjahr 
in der Tabelle aufgeführte Importe aus der 
Tschechoslowakei und aus Holland nach Vene- 
zuela möglich waren, konnte nicht nachgeprüft 
werden, es ist höchst unwahrscheinlich. 

ERICH OTREMBA 


Helfritz, Hans: Im Land der Weißen 
Kordillere. Auf Inkapfaden und Urwald- 
flüssen durch Bolivien. Berlin, Safari- 
Verlag 1952. 280 S., Abb., Karte. 


Skizzen von Reisen in Bolivia. Verfasser 
hat viel gesehen und gibt eine anschauliche 
Darstellung seiner weiten Fahrten, erörtert 
auch ethnographische Dinge usw. Der Geo- 
graph wird nicht viel Neues aus dem Werk er- 
fahren. Das Literaturverzeichnis ist sehr 
kümmerlich! Die beigegebene Wirtschafts- 
karte von Bolivien ist ein wirtschaftsgeogra- 
phisches Unding; im Text wird auf sie kein 
Bezug genommen. OTTo QUELLE 


Hopp, Werner: Tropisches Südamerika. Ber- 
lin, Safari-Verlag 1949. 262 S.. Abb. Karte. 
Das Buch bringt Bilder und Skizzen aus den 
tropischen Gebieten Südamerikas, d.h. dem 
Amazonasgebiet, Columbia, Peru und Bolivia. 
Verfasser will offenbar die allgemeine Auf- 
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merksamkeit auf die Besiedlungsmöglichkeiten 
dieser weiten Räume hinweisen. Aber gerade 
die hierzu erforderlichen wissenschaftlichen 
Grundlagen werden leider nicht geboten ; weder 
die wichtigen klimatischen Verhältnisse er- 
örtert, noch etwa — von anderen Dingen ganz 
zu schweigen — das Problem der Akklimati- 
sation der Weißen in den Tropen behandelt. 
Für den Geographen bietet das Buch relativ 
wenig; der braucht für alle Fragen genauere 
Unterlagen. Auch mit der Karte von Süd- 
amerika läßt sich nicht viel anfangen. 
OTTO QUELLE 


Hoffmann-Harnisch, Wolfgang: Brasilien: 
Ein tropisches GroBreich. Berlin, Safari- 
Verlag 1952. 650 S., 147 Photos, 10 Karten. 


Das Buch ist wohl fiir einen Leserkreis be- 
stimmt, der von Brasilien noch nichts weiß. 
Der Verfasser führt uns durch die Einzelland- 
schaften: Südbrasilien, Zentral-Brasilien, Rio 
de Janeiro, Mittelbrasilien, Bahia-Sergipe, den 
Nordosten, Amazonien; zum Schluß wird ein 
Überblick gegeben über Politik, Wirtschaft und 
Kultur. In 118 Einzelabschnitten werden dem 
Leser kurze Bilder vorgeführt von Einzel- 
landschaften, Städten, führenden Persön- 
lichkeiten, von einzelnen Wirtschaftszweigen 
usw. Völlig verfehlt ist das 20 S. umfassende 
„geographisch“ sein wollende Einleitungs- 
kapitel. Die Übersichtskarte am Schluß des 
Werkes hätte besser durch eine Brasilienkarte 
aus dem 18. Jh. ersetzt werden können, sie 
gehört in eine Sammlung von Schauerkarten. 
Volle Anerkennung verdienen die zahlreichen 
recht guten Abbildungen. 

An besseren Büchern über Brasilien besteht 
kein Mangel; und wenn etwa den Anglo- 
amerikanern das schöne Werk über Brasilien 
von FERNANDO DE AZEVEDO in einer englischen 
Übersetzung dargeboten wird (,,Brasilian Cul- 
ture“, New York 1950, 562 S., Abb., Karte), 
warum bietet man den Deutschen nicht ein 
solches Buch ? OTTO QUELLE 


Wilhelmy, Herbert: Südamerika im Spiegel 
seiner Städte. Hamburg, Cram, de Gruyter 
& Co. 1952. 450 S. Abb., Textkarte. 
DM 30,—. (Bd. 23 der Reihe B der Ham- 
burger Amerikanischen Studien). 


Endlich einmal wieder eine solide geogra- 
phische Studie über Südamerika. Auf Grund 
eigener Beobachtungen und umfangreicher 
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Literaturstudien (11 Seiten Bibliographie) gibt 
der Verfasser hier einen vortrefflichen Einblick 
in fast alle Fragen des Städtewesens. 

Nach einer kurzen historischen Einleitung 
über Spanier und Portugiesen in Südamerika 
behandelt WILHELMY zuerst die vierhundert 
Jahre spanischen Städtebaus in Südamerika: 
Die Stadt als Ausgangspunkt der kolonialen 
Durchdringung des Kontinents, die vorcolum- 
bianischen Städteanlagen und die Voraus- 
setzungen des spanischen Städtebaus. Ein- 
gehend wird dann die spanische Kolonialstadt 
gewürdigt nach ihrem antiken Vorbild, den 
mittelalterlichen Zügen des inneren Aufbaus, 
dem Gründungsakt und der Stadtplanentwick- 
lung. Hier möchte Referent noch betonen, daß 
für die gesamte Kultur Südamerikas (Sprache, 
Religion, Rechts- und Wirtschaftsleben) die 
genaue Kenntnis des spanischen und portu- 
giesischen Mittelalters von grundlegender Be- 
deutung ist! 

Im Anschluß an die allgemeinen Ausführun- 
gen folgen dann monographische Darstellungen 
der Städte: Caracas, Quito, Bogotä, La Paz, 
Santiago und Valparaiso, Buenos Aires, Asun- 
ciön, Montevideo, sowie der portugiesischen 
Städte: Pernambuco, Bahia, Rio de Janeiro 
und Saö Paulo. An Hand zahlreicher Pläne und 
guter Bilder werden die einzelnen Städte nach 
ihrer historischen Entwicklung behandelt, die 
Änderungen des Landschaftsbildes der Städte 


und. ihrer Umgebung; ihr Bevölkerungs- 
und Wirtschaftsaufbau und ihre Stellung 
im Rahmen des Gesamtlandes. © WIL- 


HELMYs Werk bietet eine Fülle von Anregun- 
gen; hoffentlich werden bald auf der von ihm 
geschaffenen und noch zu erweiternden Grund- 
lage neue größere Spezialarbeiten über diese 
Städte bearbeitet werden; die vor kurzem neu 
herausgegebenen Pläne südamerikanischer 
Städte aus dem Indienarchiv in Sevilla werden 
dabei mit großem Nutzen herangezogen 
werden können. OTTO QUELLE 


Hopp, Werner: Südamerika und wir. Berlin, 
Safari-Verlag 1950. 428 S., Abb., Textkarte, 
1 Farbkarte. 


Horr hat sich bemüht, an Hand zahlreicher 
Textkarten und prächtiger Bilder dem deut- 
schen Leser ein Bild der Einzelstaaten Süd- 
amerikas zu geben. Bis auf mancherlei Kleinig- 
keiten ist ihm das auch gelungen; besonders 
begrüßt werden bei allen Ländern die neuesten 
Werte über die Wirtschaftsentwicklung. Man 
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kann das Buch eigentlich nur empfehlen. Aber 
warum hat der Verlag dem Buch eine so un- 
mögliche Karte von Südamerika beigegeben ? 
Die Übersichtskarte aus irgendeinem unserer 
deutschen Schulatlanten hätte völlig genügt. 


OTTO QUELLE 


Schiffers, Heinrich: Im Banne der Sahara. 
344 S., 23 Abb., Hundt-Verlag, Hattingen 
(Ruhr) 1950. 

Es ist das die Entschleierungsgeschichte der 
Sahara. Nicht aber wird sie uns nahegebracht 
in Form ‚einer trockenen Abhandlung der Ge- 
schehnisse. Nicht bleibt der Leser hier bloßer 
Betrachter der Geschichte, sondern sie wird 
ihm zum Erlebnis. Der Verfasser hat es in aus- 
gezeichneter Weise verstanden, den weiten 
weißen Fleck der Wüste an Hand der Pionier- 
taten eines PARK, CAILLIE, BARTH, ROHLFs, 
NACHTIGAL, HASSANEIN Bry u. a. vor unseren 
Augen bis in die neueste Zeit hinein langsam zu- 
sammenschmelzen zu lassen. Er hat es verstan- 
den, den Leser mitzureißen in diesen Kampf mit 
dem Sand, mit dem Durst, mit den Entfer- 
nungen, mit dem Fieber. Man verspürt die 
Feind- und Freundschaften der Mauren, der 
Fulbe, der Tuaregs, der Tibbus und Senussis. 
Und in gleichem Maße, wie wir sie erleben, er- 
steht die große Wüste in einer Echtheit, wie 
sie Schilderungen nur selten vermitteln. Einem 
feinen Rankwerk künstlerischer Darstellung 
gelingt es — überall und immer streng auf den 
Kern des ‘Stoffes, auf die Wüste bezogen blei- 
bend — der nüchternen Starre der Wüste wie 
auch dem wissenschaftlichen Material höchste 
Lebendigkeit zu verleihen. Es spricht immer 
für ein Buch, wenn man es von der ersten bis 
zur letzten Seite nicht mehr aus der Hand zu 
legen vermag! GEORG JENSCH 


Calder, Ritchie: 
222 Seiten, 
baden, 1951. 

Das Buch ist ein Bericht des zur ersten Gar- 
nitur englischer Journalisten zählenden Ver- 

fassers über eine im Auftrag der UNESCO im 

Jahre 1950 von ihm durchgeführte Wüsten- 

reise. Ihre Etappen waren Algerien, Tunesien, 

Tripolitanien, Kyrenaika, Ägypten, Irak, Iran, 

Cypern und Israel. In anregender Art werden 

die zahllosen, häufig unter schwierigsten Um- 

ständen und unter selbstlosem Einsatz der 

Person durchgeführten Versuche zur Nutzbar- 


Männer gegen die Wüste. 
en Wies- 
»9? 
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machung der groBen Wüsten dieser Räume für 
die menschliche Wirtschaft, besonders den 
Ackerbau, geschildert. Immer wieder versteht 
es der Verfasser, den Leser in packender Form 
in diese fremde Welt und ihre Probleme einzu- 
führen. Den wenigen Stellen des Buches, denen 
der Geograph nicht voll zustimmen kann, 
sollte keine übertriebene Beachtung geschenkt 
werden, denn es handelt sich hier ja nicht um 
ein streng wissenschaftliches Werk, sondern 
um eine journalistische Reisebeschreibung, der 
auch der Geograph Anerkennung zollen muß. 
KLAUS SCHROEDER 


Bernatzik, H. A.: Jagd am Blauen Nil. 
Typen und Tiere im Sudan. 49.—53. Tsd., 
197 S., 107 Abb., 3 Karten. DM. 9,80. 
Die Geister der gelben Blätter. For- 
schungsreisen in Hinterindien. 59.—62.Tsd., 
207 S., 104 Abb., 1 Karte. DM 9,80. 
Beide im C. Bertelsmann Verlag, Gütersloh, 
1952. 

Dank dem C. Bertelsmann Verlag, daß er 
diese sich durch das Fehlen jeglicher Sensa- 
tionshascherei auszeichnenden Bildbände des 
im März 1953 leider verstorbenen öster- 
reichischen Völkerkundlers neu aufgelegt 
hat. Der erste führt uns in die Gras- 
steppen des östlichen Sudan. Als Großwild- 
jäger mit Büchse und Kamera durchstreift 
BERNATZIK eines der wenigen noch bestehenden 
natürlichen Tierparadiese. Abenteuerliche 
Jagderlebnisse für den Jäger, interessante 
Tierbeobachtungen für den Zoologen, ethno- 
graphische Darstellungen für den Völker- 
kundler, alles in allem mit den gelungenen 
Fotos ein gutes geographisches Bild von Na- 
tur und Menschen des östlichen Sudan. 

Der zweite berichtet von der 1936/37 durch- 
geführten Forschungsreise nach Hinterindien, 
vor allem von der dabei gesuchten und gefun- 
denen Berührung mit versteckt lebenden Pri- 
mitivvölkern. Der 1. Teil führt uns nach einem 
Besuch bei den Meernomaden des südburme- 
sischen Mergui-Archipels zu den Urwald- 
zwergen der Semang-Stämme auf der malai- 
ischen Halbinsel und endet in Bangkok. Im 
2. Teil geht es in das Scheuchgebiet der dichten 
Regenwälder in den Gebirgen an der Drei- 
länderecke Burma-Siam-Indochina auf Suche 
nach dem Volk der „Phi Tong Luang“, den 
„Geistern der gelben Blatter“, so benannt nach 
den vergilbten Blättern ihrer flüchtig errich- 
teten und schnell wieder verlassenen Wind- 
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schirme, dem lange Zeit einzigen Lebenszeichen 
dieser primitiven Waldnomaden, von deren 
jahrtausendealter Steinzeitkultur ein ausge- 
zeichnetes Bild gewonnen und dargestellt wird. 
Der 3. und 4, Teil macht uns dann noch mit 
den anderen Bergstämmen der nordsiame- 
sischen Gebirge und südlichen Schan-Staaten, 
sowie den Moi-Stämmen Indochinas bekannt. 
Es ist BERNATZIK gelungen, unterstützt durch 
völkerkundlich und künstlerisch wertvolle 
Fotos, uns eine eindrucksvolle Vorstellung von 
den im hinterindischen Schmelztiegel verschie- 
denster Kulturströme noch lebenden Altvöl- 
kern zu geben. WERNER LENZ 


Awad, Hassan: La Montagne du Sinai Central. 
Etude morphologique. — Le Caire 1951. 
X, 247 S., 80 Abb. auf 63 Tafeln, 37 Text- 
fig., 5 Karten-Faltbl., 1 Karten-Beilage 
1 : 500000. — Publications de la Société 
Royale de Géographie d'Egypte. 

Mit diesem Werk legt der Generalsekretär 
der Agyptischen Geographischen Gesellschaft 
und Professor an der Ibrahim-Pascha-Univer- 
sitat in Kairo eine umfangreiche morpholo- 
gische Untersuchung der Sinai-Halbinsel, ins- 
besondere ihres südlichen Hochgebirgsteiles, 
vor, deren sofort ins Auge springendes Merk- 
mal die einzigartige Ausstattung mit Karten 
und vom Verfasser selbst aufgenommenen 
Photos ist. Dieser Aufmachung, wie sie bei 
ahnlichen Spezialuntersuchungen fiir uns noch 
lange ein Wunsehtraum bleiben wird, ent- 
spricht aber auch der sachliche Inhalt des 
Buches, in dem Awap ein Strukturbild dieser 
geomorphologisch so interessanten Halbinsel 
aufrollt, das neben manchen uns schon be- 
kannten Ziigen in seiner Zusammenschau auch 
vieles Neue aufweist und bei dessen mosaik- 
artigem Zusammensetzen zur Lösung der ver- 
schiedensten Probleme manches Wertvolle bei- 
gesteuert wird. 

So wird die Existenz einer vor Ablagerung 
des Nubischen Sandsteins (im Karbon und in 
postkarbonischen Zeitabschnitten) angelegten 
Fastebene, die schon an einem Teilgebiet unter - 
suchter Gegenstand eines Referates des Ver- 
fassers auf dem Lissabonner Geographentag 
war, nochmals ausführlich diskutiert; wo die: 
Peneplain unter dem nôrdlichen Deckgebirge 
untertaucht, kann sie eindeutig datiert und 
über weite Strecken festgelegt werden. Im 
stark herausgehobenen und zerstiickelten süd- 
lichen Massiv will eine eindeutige Festlegung 
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und Datierung der zweifellos vorhandenen 
Ebenheiten und „Pediments“ nicht in gleicher 
Weise gelingen. Von besonderem Interesse er- 
scheinen auch die Ausführungen des Autors 
über die Antecedenz der Hauptwadis gegen - 
über einer jungen Tektonik, der sich im Gegen- 
satz dazu allerdings die Mehrzahl der Neben- 
täler in ihrem Verlaufe beugt, während im 
Ostteil der Halbinsel eine wesentlich kräftigere 
Bruchstruktur auch den großen Wadis die 
Richtung vorzeichnet und sie den großen Meri- 
dionalgräben, ,,rifts‘‘, folgen läßt, deren Ränder 
sie in engen Durchbruchsstrecken überwinden 
müssen, um den Agaba-Golf zu erreichen. 

Wie der Rezensent bejaht auch Awap die 
Frage nach einer diluvialen Vereisung der 
höchsten Partien des Gebirges; die bemer- 
kenswerten Schotterterrassen im mittleren 
Wadi-Feiran-Gebiet hält er, wie auch andere 
Autoren, für quartäre Seeablagerungen. Bei 
flüchtiger Beobachtung hatte auch der Rezen- 
sent sich bislang dieser Auffassung angeschlos- 
sen. BÜDELS jüngste Untersuchungen scheinen 
nun aber doch ihre fluviatile Entstehung zu 
erweisen. Eine im gleichen Raum auffallende 
allgemeine Niveauerniedrigung findet ihre Er- 
klärung in der stärkeren Abtragung eines grob - 
granitischen Batholithen gegenüber der meta- 
morphisierten Kontaktzone. In dem Bereich 
dieses Ausraumes rufen postgranitische Intru- 
sionsgänge, infolge ihrer höheren morpholo- 
gischen Widerstandskraft als Härtlingszüge 
in Erscheinung tretend, bei ihrer Scharung im 
Südosten der Weichzone ein von AwAD tref- 
fend als „pseudoappalachisch‘‘ bezeichnetes 
Relief hervor. 

Nachdem schließlich in einem letzten Kapi- 
tel die große Kreide-Tertiär-Schichtstufe be- 
trachtet wird, die in ihrer weit über 100 km 
sich erstreckenden Geschlossenheit und in 
ihrem bis zu 1000 m über das nach Norden ab- 
sinkende kristalline Vorland sich erhebenden 
Anstieg morphologisch grundsätzlich verschie- 
dene Regionen in eindruckvollster Weise trennt, 
bringt der Verfasser in einem Anhang eine 
geomorphologische Regionalgliederung der 
ganzen Halbinsel zusammen mit einer mor- 
phologischen Karte 1 : 500000, in der die Er- 
kenntnisse der Einzeluntersuchungen nieder - 
gelegt sind und die besonders dem mit den 
Einzelproblemen nicht so Vertrauten Aufbau 
und Struktur der Halbinsel in großzügiger Auf- 
gliederung klar werden läßt. Damit wird dieser 
Appendix für uns die Krönung eines Werkes, 
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für das wir dem Autor und der ägyptischen 
geographischen Wissenschaft Dank schulden. 
HEINZ SCHAMP 


errmann, Ernst: DasNordpolarmeer — das 
Mittelmeer von morgen. 344 S., 43 Abb. 
a. T., 35 Karten und Skizzen. Safari-Verlag, 
Berlin 1949. DM 9,80. 


Ein von weltpolitischem Optimismus ge- 
tragenes Buch, bei dem der Wunsch der Vater 
des Titels war. Die mathematische Tatsache, 
daß für viele weltweite Fernluftwege, z. B. 
New York—Peking oder sogar Hawaii—-Kairo, 
die theoretisch kürzeste Verbindung über ark- 
tisches Gebiet führt, läßt den Verfasser im 
Nordpolarmeer das verkehrsgeographische 
Mittelmeer der Zukunft zwischen Europa, Asien 
und Nordamerika sehen. Ausgehend von einer 
kurzen Charakterisierung der „klassischen“ 
drei Mittelmeere, will das dem Nestor der Po- 
larforschung L. Brerrruss gewidmete Buch 
aus der bisherigen Forschungsarbeit die wissen- 
schaftlichen Grundlagen für eine zukünftige 
Erschließung dieses Raumes bieten. Unter- 
stützt durch viele Zahlen, Skizzen und Dia- 
gramme, sind die Gegebenheiten dieses Erd- 
raumes zu einer „Geographie der Arktis“ zu- 
sammengetragen, leider in einer nicht immer 
glücklichen Mischung von exakter und popu- 
larisierter Wissenschaft. In den folgenden Ab- 


‚schnitten über die Nordwest- und Nordost- 


passage sowie die Vorstöße zum Pol wird über 
die bisherigen Versuche der verkehrstech- 
nischen Erschließung des Nordpolarmeeres be- 
richtet, wie schon in den ersten Kapiteln wie- 
derum mit unnötigen, z. T. seitenlangen Zita- 
ten aus der klassischen Arktisliteratur. Das 
Schlußkapitel spricht von den bisherigen Flug- 
versuchen und schlägt verschiedene künftige 
Routen vor, womit der Verf. wieder bei seinem 
Wunsch für die Zukunft des Nordpolarmeeres 
angekommen ist. Sehr zu loben ist die Auswahl 
der Abb. mit ausgezeichneten Luftaufnahmen 
der arktischen Formenwelt. 
- WERNER LENZ 


Klima-Atlas von Bayern, bearbeitet von der — 
Klima-Abt. des Zentralamtes des Deut- 
schen Wetterdienstes in der US-Zone unter 
Leitung von Prof. Dr. Kart Knocu. 79 farb. 
Kart., 8 Diagrammtaf., 238. Erläuterungen, 
Bad Kissingen 1952, DM 47,—. 


In der Reihe der Klima-Atlanten, welche die 
Klima-Abt. des Zentralamtes des Deutschen 
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Wetterdienstes in der US-Zone unter der Lei- 
tung von Prof. Knocu herausgibt, ist nach dem 
Klima-Atlas von Hessen (vgl. ,,Die Erde“ 
1950/51, S. 376) nunmehr der Klima-Atlas von 
Bayern erschienen. Mit der Herausgabe dieses 
groBen Kartenwerkes hat das Zentralamt den 
immer dringenderen Wiinschen der Wirtschaft 
und der Technik nach einer iibersichtlichen 
Darstellung der klimatischen Verhältnisse 
Bayerns und nach zuverlässigen Klimadaten 
in weitestem Umfange entsprochen. 

Der Atlas gründet sich auf die langjährigen 
meteorologischen Beobachtungen, die großen- 
teils bis 1881, z. T. aber auch viel weiter zu- 
rückreichen. Für die Karten der Verteilung 
der klimatischen Elemente wurde meist die 
Periode 1881—1930 oder 1891—1930 gewählt. 
Alle Karten sind im Maßstab 1: 1000000 ent- 
worfen und haben das große Format 41 x 42cm. 
Das bearbeitete Gebiet reicht im Osten und 
Süden bis zur Landesgrenze, im Norden und 
Westen umfaßt es auch die angrenzenden Teile 
von Sachsen, Thüringen, Hessen und Würt- 
temberg-Baden. Ausführung und Druck der 
Karten sind technisch einwandfrei und gerade- 
zu mustergültig. Namentlich ist auch die Ab- 
stufung und Wahl der Farben vorbildlich, denn 
sie gewährleistet einen raschen Überblick und 
erhöht die Lesbarkeit der Karten. Die in Hö- 
henstufen dargestellte Orographie des Landes 
ist hellgrau gehalten, die Verteilung der Klima- 
elemente dagegen in kräftigen Farben, wo- 
durch ein sehr gefälliges Kartenbild von plas- 
tischer Wirkung erzielt wurde. Entsprechend 
der großen Abhängigkeit des Klimas vom Re- 
lief des Landes, ist bei dem Entwurf der Iso- 
Linien die Orographie weit mehr, als dies 
früher bei Klimakarten der Fall war, berück- 
sichtigt worden, natürlich unter Anwendung 
der erforderlichen Kritik an den Beobachtun- 
gen und entsprechend der Dichte des Stations- 
netzes. 

Die Karten der mittleren Verteilung der 
einzelnen Klimaelemente werden durch eine 
Reihe graphischer Darstellungen ergänzt, aus 
denen die Schwankungsweite des betreffenden 
Elements hervorgeht. Besonders lehrreich ist 
die Gegenüberstellung der ganz verschiedenen 
Temperaturverteilung in dem vorwiegend 
durch Westwetterlagen gekennzeichneten, un- 
gewöhnlich milden Januar 1921, der eine über- 
normale Temperaturabnahme mit der Höhe 
zeigte, und in dem von Hochdrucklagen be- 
herrschten extrem kalten Januar 1940, in 
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dem die Temperaturumkehrung zur vollen Aus- 
wirkung gelangte, so daB die Alpen durch- 
schnittlich wärmer waren als das ganze nord- 
östliche Bayern. 

Auch bei der Darstellung der Monatsmittel 
der täglichen Sonnenscheindauer wurde ein 
sonnenscheinarmer Monat (Juni 1942) einem 
sonnenscheinreichen (Juni 1944) gegenüberge- 
stellt. Besonders eingehend sind neben dem 
Niederschlag die Schneeverhältnisse auf meh- 
reren Karten und Diagrammen wiedergegeben 
und auch die Dauer und Höhe der Schneedecke 
in einem schneearmen Winter (1929 30) und 
einem schneereichen (1941/42) veranschau- 
licht. Die phänologischen Karten des Beginns 
der Schneeglöckchen-Blüte, der Hafer-Aus- 
saat, der Apfel-Blüte, des Kartoffel-Aufgangs, 
der Winterroggen-Blüte und Ernte, der Hafer- 
Ernte und der Winterroggen-Aussaat geben 
erstmalig ein Bild der Pflanzenentwicklung im 
ganzen Vegetationsjahr und zeigen, wie sich 
Klima und Witterung im örtlichen und zeit- 
lichen Ablaufe des Pflanzenwachstums spiegeln. 
Ein Vergleich der Klimabezirke Bayerns (Bl, 
75) mit den natürlichen Landschaften (BI. 2), 
wie sie das Amt für Landeskunde und der Zen- 
tralausschuß für deutsche Landeskunde her- 
ausgearbeitet haben, zeigt in großen Zügen 
eine weitgehende Übereinstimmung der bei- 
den räumlichen Gliederungen. In die umfang- 
reichen Erläuterungen zu den Karten wurde 
eine ausführliche Schilderung des Jahresab- 
laufs der Witterung und des phänologischen 
Jahresablaufs aufgenommen. 

Dem Klima-Atlas, der das Ergebnis einer 
großen Gemeinschaftsarbeit darstellt, ist im 
Interesse unserer Volkswirtschaft eine recht 
weite Verbreitung zu wünschen, Nicht nur 
sollte er in den Büchereien der geographischen 
und naturwissenschaftlichen Institute vor- 
handen sein, sondern auch bei allen Dienst- 
stellen, deren Arbeiten in irgendeinem Zusam- 
menhang mit dem Faktor Klima stehen, 

Erwin KossinnA 


Lefèvre, M. A.: Carte morphologique del'a 
Belgique, 1 : 500000. Tafel 7 des Atlas 
de Belgique. Institut Géographique Mili- 

_ taire (Brüssel o. J.), Text im Compte Rendu 
du XVIe Congrès International de Géo- 

. graphie, Lisbonne 1949, S. 249—255; Lissa- 

-. bon 1950. 


Die Verf. hat der gemeinsam mit ihrem 


‘Lehrer und Vorgänger in Löwen, P. MICHOTTE, 
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1937 herausgegebenen schönen oro-hydrogra- 
phischen Karte von Belgien nun eine anspre- 
chende morphologische gleichen Maßstabes 
folgen lassen. Die Karte erinnert nur wenig an 
diejenige von Dr MARTONNE im Atlas de 
France, unterscheidet sich vielmehr von dieser 
erheblich. Fast könnte man sie eine morpho- 
graphische nennen oder gar eine hypsogra- 
phische; denn zur Gliederung der verschiede- 
nen Flächen werden häufig einfach die Höhen- 
linien herangezogen, und Verf. betont selbst, 
daß sie die objektiv feststellbaren Tatsachen 
sprechen lasse unter Verzicht auf hypothe- 
tische Deutungsversuche. Natürlich werden 
aber die geologischen Grundlagen doch ge- 
legentlich mit berücksichtigt und, wenigstens 
teilweise, auch dargestellt. 

Es werden unterschieden: Ebenen (mit vier 
Untergruppen nach teils genetischen, teils 
‘hypsometrischen Gesichtspunkten), plio-plei- 
stozäne Abdachung, Hochflächen (in sechs 
verschiedenen Stufen) und Einzelformen (Fluß- 
terrassen, Umlaufberge, Stufen, Kämme, Dü- 
nen u.a.). Der flache Nordwesten zeigt die 
reich gebuchtete Grenze zwischen Ebene und 
Abdachung längs der 50 m-Linie, erscheint 
aber sonst über weite Gebiete hin völlig mono- 
ton, obwohl doch stellenweise eine recht leb- 
hafte, wenngleich geringwertige Reliefgestal- 
tung dort herrscht. 

Um so reicher gegliedert, soweit es der Maß- 
stab überhaupt zuläßt, zeigt sich demgegen- 
über das Berg- und Hügelland des Südostens. 
Mit bunten Farbtönen werden die postper- 
mische und die präkretazische Rumpffläche 
unterschieden, sowie vier Stufen einer Rumpf- 
treppe, die merkwürdigerweise jeweils um 
volle 100 m vonemander differieren; die dazu- 
gehörigen Übergangshänge zeigen entspre- 
chende, etwas blassere Töne. In der feinen Zise- 
lierung des Talnetzes mit den zarten, teilweise 
aber schwer unterscheidbaren Farben’ ähnelt 
die Darstellung etwas einer Höhenschichtkarte 
und gibt — ergänzt durch Einzelsignaturen für 
Kämme, Rücken und eingesenkte Täler — ein 
gefälliges und anschauliches Bild des Berg- 
landes, wobei aber der Gegensatz zwischen 
Grund- und Deckgebirge nicht hervortritt. 

Im ‚ganzen eine sorgfältige und geschmack- 
volle Karte, die in ihrer angestrebten Objekti- 
vität genetischen Erklärungsversuchen, wie 
Verf. sie im Text andeutet, eine zuverlässige 
Grundlage bieten will. Von Deutschland aus, 
wo eine morphologische Übersichtskarte des 


Geographisches Schrifttum 


Die Erde 


Gesamtgebietes im Entwurf seit Jahren vor- 
liegt, aber leider noch immer nicht gedruckt 
und veröffentlicht ist, kann man Belgien zum 
Erscheinen des wohlgelungenen Atlasblattes 
nur beglückwünschen. ‚H. WALDBAUR 


Columbus-Hausatlas in Wort und Bild, E. De- 
bes Handatlas. Neubearbeitung des Karten- 
teiles: Dr. KARLHEINZ WAGNER. Geogra- 
phischer Text: Dr. GERT SAARMANN. Co- 
lumbus Verlag Paul Oestergaard K.G 
Kartographische Anstalt Dr. Wagner, Ber- 
lin u. Stuttgart 1952. 


In dem Namen des Werkes sind bereits sein. 
Wesen und Aufbau umrissen. Als ein Haus- 
atlas ist er für breiteste Benutzerkreise ge- 
dacht. Der Grundgedanke für die Gesamtbe- 
arbeitung wird am besten in folgenden Worten 
PEsTALozzIs zusammengefaßt: „Die Grund- 
lage aller Erkenntnis ist die Anschauung‘. 


Der Atlas hat ein Format von 28x41 cm 
und enthält folgende Hauptteile: 


a) Die Einleitung bildet ein in sich geschlos- 
sener geographisch-statistischer Textteil von 
24 Seiten Umfang. Damit ist dem Benutzer 
eine gute Hilfe gegeben, sich über die wesent- 
lichen Züge sowohl der Kontinente im ganzen 
als auch der Länder im einzelnen zu infor- 
mieren. In prägnanter Weise ist hier Auskunft 
gegeben über: natürliche geographische Glie- 
derung, klimatische Verhältnisse, Bevölkerung, 
Wirtschaftsgrundlagen, Produktionshöhen etc. 


b) Es folgen 12 illustrierte Seiten, die in 
zahlreichen Bildern etwas von der Atmosphäre 
der verschiedenen Länder vermitteln sollen. 


c) Nun schließen sich 48 Kartenseiten an, 
die von der Kartographischen Anstalt Dr. 
Wagner, Nachfolger des bekannten Hauses 
H. Wagner & E. Debes, Leipzig, hergestellt 
sind. (In Kürze wird die Anstalt den vollen 
alten Verlagsnamen wieder tragen.) 


Die Karten sind als politisch-geographische 
Karten gebracht, d.h. sie tragen kein Kolorit 
der physischen Erdoberfläche, damit die far- 
bigen Grenzbänder der Staaten und Länder 
klar erscheinen. Das Relief ist in Gelände- 


schraffen und Schummerung dargestellt. Über- 
‘dies enthalten die Karten alle weiteren Ein- 


tragungen, die in eine Karte gehören, beson- 


‘ders eine reiche Anzahl von Orts-, Gewässer- 


und Landschaftsnamen. 
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d) Den Schluß bildet ein umfangreiches und 
alphabetisch geordnetes Verzeichnis mit etwa 
42000 Namen. 

Als Anregung für weitere Auflagen sei emp- 
fohlen, die Disposition des Bildteiles so zu 
treffen, daß die geographisch charakteri- 
stischen Abbildungen mehr zur Geltung kom- 
men als die allgemeinen Bilder. Desgleichen 
erscheint die Wiedergabe der wichtigsten Fern- 
verkehrsstraßen in den europäischen Ländern 
wünschenswert. Das Grenzkolorit der Republik 
Indonesien ist nachzuprüfen, da West-Neu- 
Guinea als Besitz der Niederlande verblieben 
ist, ebenso wäre eine Farbänderung für Eri- 
trea zu empfehlen. 

Die Gesamtarbeit, einschließlich Papier, 
Druck und Leineneinband sind von guter Qua- 
lität. Die Anschaffung des Hausatlasses wird 
für jeden am Zeitgeschehen Interessierten eine 
Bereicherung sein. 

KARL-SIEGFRIED KÜHN 
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Gedenksehrift zum 400. Todestag von Seba- 
stian Miinster. Herausgegeben am 26. Mai 
1952 von der Stadt Ingelheim und dem 
Historischen Verein Ingelheim. 


Münsters Geburtsstadt betrachtete es als 
eine Ehrenpflicht, ihren großen Sohn und viel- 
seitigen Gelehrten in einer bisher noch fehlen- 
den Darstellung als Mensch und Persönlichkeit 
in seinen Beziehungen zu Ingelheim zu würdi- 
gen. Auf einen Abriß über SEBASTIAN Min- 
srers Lebenslauf folgt ein Beitrag zur Fami- 
liengeschichte des Kosmographen, eine Unter- 
suchung über das Ingelheimer Schulwesen um 
die Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert und 
eine Betrachtung der Darstellung der Ingel- 
heimer Kaiserpfalz in Mtnsters Cosmogra- 
phia. Zahlreiche Urkundenausziige liegen dem 
Text zugrunde, dem ein Titelbild von CRISTOPH 
AMBERGER vorangestellt ist. 


WILHELM BONACKER 


Neuerscheinungen 


Allgemeine Geographie 


„Geographisches Taschenbuch“. Jahrweiser zur Deutschen Landeskunde. 1953. Hsg. v. 
E. Meynen. 592 S. Reise- und Verkehrsverlag. Stuttgart 1953. DM 12,—. 
„Kosmos Lexikon‘ der Naturwissenschaften. Lieferung 8/9 Ha—Ky. Franckh’sche Verlags- 


handlung. Stuttgart 1953. Je DM 2,50. 


„Meinardus-Gedächtnis-Kolloquium“. Göttinger Geogr. Abh. H. 13. 4 Vorträge von 
H. Mortensen, R. GEIGER, F. LOEWE, H. Poser. 44 S., 3 Abb. Selbstverlag d. Geogr. 


Inst. d. Univ. Göttingen 1953. DM 1,50. 


SESTINI, ALDO: „Avviamento allo studio della Geografia‘. Guide critico-bibliografiche, 


H. 4. 84 S. La Nuova Italia. Firenze 1953. 


Physische Geographie 
AHLMANN, H. W:son: „Glacier Variations and Climatic Fluctuations‘‘. Serie 3. 51S., 


11 Fig., 4 Bildtaf. The American Geographi 
Konic, W.: „Grundzüge der Meteorologi 
Reihe I, 70. 71 S., 21 Abb. B. G. Teubner 


supérieur. Paris 1953. 


STÜBNER, K.: „Das Luftbild im Dienste 
besondere d. Bodenerosionsforschung 
(31 Luftbilder u. 298 Abb.). Geogr. Inst. d 


cal Society. New York 1953. 

“ 9. Aufl. Mathem.-physikalische Bibliothek, 

Verlagsgesellschaft. Leipzig 1953. DM 2,—. 
Rossier, PauL: „Geographie mathématique“. 200 8. Société d’editions d’enseignement 


geomorphologischer Feinanalyse, ins- 


“126 8., 10 Fig., Übersichtskarte u. Bildteil 
. Univ. Jena 1953. 


Anthropogeographie 
CZAJKA, WILLI: „Lebensformen und Pionierarbeit an der Siedlungsgrenze“. 112 S., 
97 Abb. Hermann Schroedel Verlag K.G. Hannover 1953. 
HassInGER, HuGo: „Geographische Grundlagen der Geschichte“. 2. verb. Aufl., XII u. 
392 S., 9 Kart. Herder Verlag. Freiburg 1953. DM 22,—. 
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Kriicer, Karu: „Weltpolitische Landerkunde‘. Die Länder u. Staaten der Erde mit 
alphabetischem Länderlexikon. 753 S., 200 Luftaufn., 16 Raumbilder, 108 Textkarten, 
6 mehrfarb. Faltkarten. Safari-Verlag. Berlin 1953. DM 19,80. 

LACOUR-GAYET, JACQUES: „Histoire du commerce“. Tome III. Le commerce extra-Européen 
jusqu’aux temps modernes. 552 S. SPID. Paris 1953. Frs. 1500. 

ÖTREMBA, ERICH: „Allgemeine Agrar- und Industriegeographie‘“. Erde u. Weltwirt- 
schaft, Bd. 3, hrsg. v. R. Lürgens. 342 S., 90 Abb. i. Text, 17 Bilder a. Taf. Franckh’sche 
Verlagshandlung. Stuttgart 1953. 

„Raumforschung u. Raumordnung“. 11. Jg. H.1. Hrsg. v. Inst. f. Raumforschung 
Bonn u. d. Akad. f. Raumforschung u. Landesplanung. Carl Heymanns Verlag K. G. 
Köln 1953. Erscheint viermal jährlich, Abonnement jl. DM 20,—. 

SAUER, C. O.: „Agricultural origins and dispersals“. 110 S., 4 Kart. The American Geo- 
graphical Society. New York 1952. 

SCHACKNE, ST. u. DRAKE, N. D.: „Flüssige Energie‘. Aus der Welt des Erdöls. Bearb. u. 
ergänzt v. SVEN v. MÜLLER. 173 S., zahlr. Abb. Hanseatische Druckanstalt GmbH. Ham- 
burg 1953. 

SCHWANTES, G.: „Deutschlands Urgeschichte“. 343 S. ‚345 Abb. i. Text u. a. Taf. 7. neu 
bearb. Aufl. Franckh’sche Verlagshandlung. Stuttgart 1953. DM 22,—. 

SCHWARZ, GABRIELE: „Dichtezentren der Menschheit“. 72 S., 12 Abb. Hermann Schroedel 
Verlag K.G. Hannover 1953. 


Regionale Geographie 


Mitteleuropa 


„Beiträge z. Landeskunde von Schleswig-Holstein“. Hrsg. v. C. ScHoTT. Schriften d. 
Geogr. Inst. d. Univ. Kiel, Sonderband. 17 Beiträge, 268 S., Fig. u. Karten. Verlag Ferd. 
Hirt. Kiel 1952. DM 30,—. 

Boss, E.: „Die Schweiz“. Orell Füsslis Geogr. Unterrichtswerk, Bd. I, 119 S., 58 Fig., 54 Abb. 
auf Taf. Orell Füssli Verlag. Zürich, Konstanz 1949. DM 4,80. 

BrRÜNE, F.: „Die niedersächsischen Moore u. ihre landwirtschaftliche Nutzung“. 
Schriften d. Wirtschaftswiss. Ges. z. Studium Niedersachsens E. V. Neue Folge, Bd. 38. 
56 S., 31 Abb. W. Dorn Verlag. Bremen-Horn 1952. 

Curtius, L. u. RENGER-PATzscH, A.: „Lob des Rheingaus“. XV, 104 Abb. Hrsg. v. C.H. 
Boehringer Sohn. Ingelheim am Rhein 1953. 

Detrs, J.: „Die Flößerei im Stromgebiet der Weser‘. Schriften der Wirtschaftswiss. 
Ges. z. Studium Niedersachsens E. V. Neue Folge, Bd. 34. 125 S., 63 Abb. W. Dorn Verlag. 
Bremen-Horn 1952. 

GELDERN-CRISPENDORF, G. v.: „Der Landkreis Paderborn“. Die Deutschen Landkreise, 
Handbuch f. Verwaltung, Wirtschaft u. Kultur. 109 Abb., 23 Tab. Böhlau-Verlag i. Verb. 
m. Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung. Köln u. München 1953. 

HÖVERMANN, J., FEZER, F. u. MENSCHING, H.: „Studien über die Periglazial-Erschei- 
nungen in Mitteleuropa“. Teil I. Studien aus den Mittelgebirgen (Harz, Schwarzwald, 
Werratal). Göttinger Geogr. Abh., H. 14. 128 S., 11 Abb. auf Taf., 16 Textfig., 3 Karten. 
Selbstverlag d. Geogr. Inst. d. Univ. Göttingen 1953. DM 7,80. 

JÄGER, H.: „Der kulturgeographische Strukturwandel des kleinen Walsertales“. 
Münchner Geogr. Hefte, H. 1. 99. S., 26 Abb. Verlag Michael Laßleben. Kallmünz/Regens- 
burg 1953. DM 6,—. 

Jorzick, H.-P.: „Die Siedlungsstruktur der Weserniederung zwischen Hoya u. 
Riede oberhalb Bremens“. Hamburger Geogr. Studien, H. 2. 175 S., 11 Kart. Inst. f. 
Geogr. u. Wirtschaftsgeogr. d. Univ. Hamburg 1952. 

Kyeser, E.; „Niedersächsisches Städtebuch‘. Bd. III des Deutschen Städtebuches. 
400 S. Verlag Kohlhammer. Stuttgart 1952. 
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Krörrer, R.: „Entstehung, Lage und Verteilung der zentralen Siedlungen in 
Niedersachsen“. Forschg. z. Dtsch. Landeskunde Bd. 71. 125 S., 2. Abb., 7 Kart. Verlag 
d. Amtes f. Landeskunde Remagen 1952. DM 8,40. 

KÖTTER, Heinricn: „Die Textilindustrie des deutsch-niederländischen Grenz- 
gebietes in ihrer wirtsch.-geogr. Verflechtung.” Arbeiten zur Rheinischen Landes- 
kunde, H. 2. 868., 16 Abb. Selbstverlag d. Geogr. Inst. d. Univ. Bonn 1952. DM 3,50. 

KörzscHk&,R.: ‚Ländliche Siedlung und Agrarwesen in Sachsen“. Aus dem Nachlaß 
hrsg. v. H. Heusıc. Forschg. z. Dtsch. Landeskunde, Bd. 77. 236 S., 40 Flurkarten. Verlag 
d. Bundesanstalt f. Landeskunde. Remagen 1953. 


Krexzuin, A.: „Dorf, Feld und Wirtschaft im Gebiet der großen Täler u. Platten 
östlich der Elbe‘. Forschg. z. Dtsch. Landeskunde, Bd. 70. 144 S., 54 Abb. Verlag d. 
Amtes f. Landeskunde. Remagen 1952. 

Kuun, Oskar: „Paläogeographie des deutschen Jura“. 74 S., 34 Abb. Gustav Fischer 
Verlag. Jena 1953. DM 7,20. 

Kuun, W.: „Hecken, Terrassen u. Bodenzerstörung im hohen Vogelsberg‘. Rhein- 
Mainische Forschg. H. 39. 56 S., 29 Abb. Verlag W. Kramer. Frankfurt/Main 1953. 


LoRcK, C. v.: „Ostpreußische Gutshäuser, Bauform u. Kulturgehalt“. Dtsch. Bau- 
kunst im Osten. Hrsg. Göttinger Arbeitskreis. 79 S., 138 Abb., 20 Textskizzen. Holzner- 
Verlag. Kitzingen/Main 1953. 

MicHEL, Hass: „Grindelwald“. Berner Heimatbücher. Hrsg, v. W. LAEDRACH. 23 S., 1 Farb- 
taf., 32 Abb. Verlag Paul Haupt. Bern 1953. Fr. 4,50. 


NELLNER, W.: „Die Wanderungen im Bundesgebiet 1951. Mittlg. aus d. Inst. f. Raum- 
forschg. Bonn, 18. 45 S., 17 Tab., 5 Schaubilder, 3 Karten. Bad Godesberg 1953. DM 4,—. 


„Notizblatt des Hess. Landesamtes für Bodenforschung zu Wiesbaden“, Bd. 81, 
VI Folge, H.4. 464 S., 18 Taf., 66 Abb. Hess. Landesamt f. Bodenforschung. Wiesbaden 
1953. DM 20,—. 

REHDERS, L.: „Probsteierhagen, Fiefbergen und Gut Salzau 1945— 1950. Wand- 
lungen dreier ländlicher Siedlungen in Schleswig-Holstein durch den Flüchtlingsstrom. 
Schriften d. Geogr. Inst. d. Univ. Kiel. 93 $., 29 Fig., 4 Abb. Selbstverlag d. Geogr. Inst. 
d. Univ. Kiel 1953. N 


SCHNEIDER, M.: „Wasserhaushalt und Wasserwirtschaft im Gebiete der Erftquell- 
flüsse (Nordeifel)“. Arbeiten zur Rheinischen Landeskunde, H. 5. 89 8., 30 Abb. Selbst- 
verlag d. Geogr. Inst. d. Univ. Bonn 1953. 

SCHULTZE, J.-H.: „Das Problem der natürlichen Landschaften u. Ihrer Kartierung 
i.d.DDR“. Dtsch. Akad. d. Landwirtschaftswissenschaften, Sitzungsberichte Bd. I, 
H. 8. 23 S., 5 Abb. S. Hirzel Verlag. Leigzig 1952. 


SIEBERT, ANNELIESE: „Der Stein als Gestalter der Kulturlandschaft im Main- 
dreieck“. 151 S., 30 Abb., 11 Karten. Als Manuskript gedruckt. Hannover 1953. DM 17,—. 
Zu beziehen durch Hahnenkleer Biicherstube Hahnenklee/ Oberharz. 


Sns, GABRIELE: „Die Baum chulen des Rheinlandes mit besonderer Betonung der 
Verhältnisse in Meckenheim“. Arb. z. Rhein. Landeskd. H. 4. 69 S., 14 Abb. i. Text, 
2 Kartenbeil. Selbstverlag d. Geogr. Inst. d. Univ. Bonn 1953. 


Toantna, R. u. ZALA, R.: „Das Puschlav‘. Schweizer Heimatbiicher. Hrsg. v. W. LAEDRACH. 
24 S., 48 Abb. Verlag Paul Haupt. Bern 1953. 


TUCKERMANN, W.: „Das altpfälzische Oberrheingebiet“. Von der Vergangenheit zur 
Gegenwart. 2. Aufl. Abhandlungen d. Wirtschaftshochschule Mannheim. Bd.1. 166$. 
1 Taf., 1 Karte. Mannheim 1953. Brosch. DM 4,50. 

„Westfälische Forschungen“. Mittlg. d. Provinzialinstituts f. Westfälische Landes- u. 
Volkskunde. Hrsg. F. Perri. 6. Bd. 1943—1952. 298 8. Verlag Aschendorf i. Verb. m. 
Böhlau Verlag. Münster u. Köln 1953. Kart. DM 18,80, geb. DM 21,80. 
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Ubriges Europa 


Barzac, 8. 8., VasyuTin, V. F. u. FEIGIN, YA. G.: „Economic Geography of the USSR“. 
Bd. I. XIV + 620 S. Macmillan & Co. LTD. New York 1949. 

BIROT, P. et Drescnu, J.: „La Méditerranée et le Moyen-Orient‘. Bd. I. La Méditerranée 
Occidentale, 552 S., 56 Fig., 24 Abb. auf Taf. Presses Universitaires de France. Paris 1953. 

Boss, ERNST u. STAUB, WALTHER: „Europa“. Orell Fiisslis Geogr. Unterrichtswerk Bd. 2. 
160 S., 50 Kartenskizzen, 48 Fotos. Orell Füssli Verlag. Zürich u. Konstanz 1953. DM 7,50. 

BUBNOFF, SERGE V.: „Fennosarmatia“. Geol. Analyse des europäischen Kerngebietes. 450 S., 
115 Abb., 4 Taf. Akademie-Verlag. Berlin 1952. DM 39,—. 

CrRECEDA, J. D.: „Regiones naturales de España‘, Bd. I. 397 S., 23 Fig., 7 Kart., 17 Abb. 
Instituto Juan Sebastian Elcano. Madrid 1952. 

GAEDE, Hans JoOACHIM: „Organisation und Gegenwartsprobleme der Landespla- 
nung in England‘. Mittlg. aus dem Inst..f. Raumforschung Bonn, Nr. 17. 58 S., 12 Abb. 
Bad Godesberg 1953. DM 5,—. 

GEOFFRE, FRANÇOIS DE: „Venezuela, terre des folles espérances.‘ 205 S. Amiot-Dumont. 
Paris 1953. Frs. 790. 

JOHANN, A. E.:,,Heimat der Regenbogen‘‘. Irland, Insel am Rande der Welt. 396 S., 16 Abb. 
C. Bertelsmann Verlag. Gütersloh 1953. DM 12,80. 

Pouxps, N. J. G.: „Europe and the Mediterranean“, 437 S., 246 Fig. Mc Graw-Hill Book 
Company. London 1953. 


Übrige Erdteile 


ARMSTRONG, TERENCE: „The Northern Sea Route‘. Soviet exploitation of the East Passage. 
Scott Polar Research Institute, Spec. Publication Nr. 1, XIII + 162 S., 9 Kart., 6 Abb. 
Cambridge University Press 1952. 

BERNATZIK, H. A.: „Die Geister der gelben Blätter“. Forschungsreisen in Hinterindien. 
207 S., 104 Abb., 1 Karte. C. Bertelsmann Verlag. Gütersloh 1951. DM 9,80. 

BERNATZIK, H. A.: „Jagd am blauen Nil“, Typen und Tiere im Sudan. 197 S., 107 Abb., 
2 Karten. C. Bertelsmann Verlag. Gütersloh 1952. DM 9,80. 

Byne, E. J.: „Die Welt der Araber“, 321 S., 80 Fotos, 5 Textkarten; 1 Faltkarte. Safari- 
Verlag. Berlin 1953. DM 12,50. 

CARNEIRO, J.F.: „Imigragäo e colonizagäo no Brasil“. Universidade do Brasil, Facul- 
dade Nacional de Filosofia, Cadeira de Geografia do Brasil. 73 S. Rio de Janeiro 1950. 

DRESCH, J., GIGOUT, M., Jory, F., Le Coz, J., Rayna, R.: ,,Aspects de la Géomorpho- 
logie du Maroc“. Notes et Mémoires du Service Géologique du Maroc No. 96. 184 S., 
23 Fig., 6 Kartenskizzen, 2 Ubersichtskarten. Casablanca 1952. Frs. 750. 

EICHHORN, F.: „In der grünen Hölle“. Kurbelfahrten durch Nordbrasilien. 237 S., 54 Abb. 
C. Bertelsmann Verlag. Gütersloh 1953. DM 6,85. 

ERLER, G.: „Australien, Kontinent am Rande der Welt‘. 191 S., 5 Abb. Verlag Otto 
Schwartz & Co. Göttingen 1952. 

GABRIEL, A.: „Die Erf orschung Persiens‘. Die Entwicklung der abendländischen Kenntnis 
d. Geogr. Persiens. 359 S. Verlag Adolf Holzhausens Nfg. Wien 1952. 

GUTERSOHN, HEINRICH: „Indien“. Eine Nation im Werden. 255 S., 6 Farbtaf., 21 Abb., 
20 Kartenskizzen. Verlag Kümmerly & Frey. Bern 1953. DM 25, —. 

Hveck, K.: „Urlandschaft, Raublandschaft und Kulturlandschaft in der Provinz 
Tucumänimnordwestlichen Argentinien“. Bonner Geogr. Abh., H. 10. 102 S.,29 Abb. 
4 Taf., 2 Karten. Selbstverlag d. Geogr. Inst. d. Univ. Bonn 1953, 

Krug, Hans-Joacuim: „Australien und Ozeanien“, Sig. Göschen, Bd. 319. 176 S. Verlag 
W. de Gruyter. Berlin 1953. DM 2,40. 

LAUTENSACH, H.: „Das Mormonenland als Beispiel eines sozialgeographischen 


Raumes“. Bonner Geogr. Abh., H. 11. 46 S., 1 Diagr., 4 Kart. Selbstverlag d. Geogr. Inst. 
d. Univ. Bonn 1953. 
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Mat, Erwin: „Der Erdteil Afrika“. Kleine Länderkunden. 281 S., 35 Fig., 32 Abb. a. Taf., 
1 Karte. Franckh’sche Verlagshandlung. Stuttgart 1953. DM 12,80. 


MARIENFELD, F.-W.: „Morphologie der Neufundland-Bänke“. Hamburger Geogr. Studien, 
H. 3. 165 S., 6 Kartenbeilagen. Inst. f. Geogr. u. Wirtschaftsgeogr. Hamburg 1952. 


MesscHisg, H.: „Morphologische Studien im Hohen Atlas von Marokko“. Würz- 
burger Geogr. Arbeiten, H. 1. 104 S., 22 Abb., 13 Fig., 1 Karte. Verlag d. Geogr. Inst. d. 
Univ. Würzburg i. Verbindung mit d. Geogr. Gesellschaft Würzburg 1953. DM 6,80. 


SCHROEDER, KLaus: „Die Stauanlagen der Mittleren Vereinigten Staaten‘. Abh. d. 
Geogr. Inst. d. Freien Univ. Bln. Bd. I. 96 S., 3 Kartenskizzen, 1 farb. Karte. Verlag v. 
Dietrich Reimer. Berlin 1953. DM 12,—. 


SrauB, WALTHER: „Amerika“. Orell Füsslis Geogr. Unterrichtswerk Bd. 3. 126 S., 109 Abb. 
u. Kartenskizzen. Orell Füssli Verlag. Zürich, Konstanz, Stuttgart 1953. DM 6,65. 


"TRIMBORN, H.: „Indianische Welt in geschichtlicher Schau‘. 94 S., 10 Abb. a. Taf., 
36 Abb. i. Text. Silva Verlag. Iserlobn 1948. DM 5,80. 


Kartographie, Atlanten, Karten 


„Atlas von Niederösterreich“. Hrsg. v. d. Kommission f. Raumforschg. u. Wiederaufbau 
d. Österr. Akad. d. Wiss. unter d. Obmännern Univ.-Prof. Dr. Hvco HAssINGER u. Univ.- 
Prof. Dr. Joser Ket u. v. Verein f. Landeskunde v. Niederösterreich u. Wien unter Präs. 
Dr. Anton BECKER. Red. Dr. ERIK ARNBERGER. 2. u. 3. Doppellieferung. Wien 1952. 
Format 58% 46 cm. 2. Doppellieferung: 31 Karten. 3. Doppellieferung: 30 Karten und 1 Ver- 
zeichnis. Je DM 26,—. Druck u. Auslieferung: Kartographische Anstalt Freytag-Berndt u. 
Artaria, Wien. 

CHARDONNET, JEAN: „Atlas de l’Europe Occidentale“. Cartes et Commentaires sur la 
communauté de l’Europe Occidentale. Lyon et Paris, IAC, les Editions de Lyon, 1953. 


„Geologische Übersichtskarte von Hessen“. 1: 1000000. Hrsg. Hess. Landesamt f. 
Bodenforschung. Wiesbaden 1953. DM 1,—. 


„Hydrogeologische Übersichtskarte 1 : 500000. Hrsg. v. Hydrogeol. Arbeitskreis beim 
Bundesministerium f. Wirtschaft. Erl. z. Bl. Stuttgart, bearb.v.W. CARLE u. D. PFEIFFER ; 
8 Abb. Eine Ubersichtskarte 1 : 500000 d. mittl. Jahres- u. Winterniederschlage nach Fluß- 
gebieten, bearb. v. R. KELLER u. L. ScHuLzE-AnDRes. 708. Verlag des Amtes für Landes- 
kunde. Remagen 1952. 

„Map of the Americas‘. 1 : 5000000. BI. 1: Alaska, Northern Canada and Greenland. BI. 2: 
United States and Southern Canada. BI. 3: Mexico, Central America and the West Indies. 
Bl. 4: South America. BI. 5: South America. American Geographical Society of New York. 
1948. $ 20,—. 


„Naturräumliche Gliederung Deutschlands, 1 : 200000“. Blatt 161 Karlsruhe mit Bei- 
heft. Hrsg. v. Amt f. Landeskunde, bearb. v. J. SCHMITHiSEN. Reise- und Verkehrsverlag. 
Stuttgart 1952. DM 2,80. 

„Naturräumliche Gliederung Deutschlands, 1 : 200000“. Blatt 179 Ulm mit Beiheft. 
Hrsg. v. Amt f. Landeskunde, bearb. v. H. Gravur, Reise- und Verkehrsverlag. Stuttgart 
1952. DM 2,80. 

PASCHINGER, H.: „Grundriß der Allgemeinen Kartenkunde“ I. Teil: Einführung i. d. 
Kartenverständnis u. in die großen Kartenwerke. 64 S., 19 Abb. Universitätsverlag Wagner. 
Innsbruck 1953. 


QUELLE, OTTO: ,,Portugiesische Manuskriptatlanten“. Abh. d. Geogr. Inst. d. Freien Univ. Bin. . 
Bd. II. 10 S., 25 Taf., 1 Kartenskizze. Verlag v. Dietrich Reimer. Berlin 1953. DM 12,—. 
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„Weltforstatlas“. Kartenfolge 4. Erzeugung v. Holz u. Holzprodukten in Europa. Einfuhr 
u. Ausfuhr v. Holz u. Holzprodukten in Europa. Vegetationskarte v. Neuseeland. Uber- 
sicht der Waldverbreitung in Ungarn u. Rumänien. Kartenfolge 5. Übersicht der Wald- 
verbreitung in Dänemark. Übersicht der Waldverbreitung in Rumänien. Holzartenver- 
breitung in der Ukraine. Holzartenverbreitung, Verteilung von Hochwald u. Niederwald, 
Verkehrslage der Wälder in Bulgarien. 

„Westermanns Atlas zur Weltgeschichte“. Teil III: Neuzeit. Bearb. v. W. TRILLMICH 

u. 6. Czysurka. 58 Kartenseiten. Format 22x 29 em. Georg Westermann Verlag. Braun- 
schweig 1953. 


Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 


Der vorige Bericht, in Heft 1 dieses Jahrgangs, umfaßte die Tätigkeit der Gesellschaft im 
Winterhalbjahr 1952/53. Heft 2, das wiederum einem-besonderen Gebiet gewidmet war und als 
„USA-Heft‘‘ erschien, enthielt keine „Verhandlungen“. Das vorliegende Heft 3 bringt nunmehr 
den Bericht über die Veranstaltungen der Gesellschaft im Sommerhalbjahr 1953. 

11. April: Dr. E. Mat, Uelzen: „Die Industrialisierung Afrikas‘ (mit Lichtbildern). 

2./3. Mai: 125-Jahrfeier der Gesellschaft. (Hierüber findet sich ein besonderer Bericht in 
diesem Heft, S. 317.) 

6. Juni: Prof. Dr. H. NaCHTSHEIM, Berlin: ‚Ursprung und Verbreitung der Haustiere“ 
(mit Lichtbildern). 

4. Juli: Prof. Dr. Fr. Barrz, Bonn: „San Francisco und seine Bucht‘ (mit Farbbildern). 


Am 27. April fand eine gemeinsame Sitzung des Vorstandes und des Ausschusses für die 
125-Jahrfeier statt. Es wurde eingehend Bericht erstattet über alle für das Jubiläum getroffenen 
Vorbereitungen. Alle Punkte des Festprogramms wurden genau durchgesprochen und festgelegt. 


Am 20. Juli wurde in einer Vorstandssitzung ein zusammenfassender Überblick über Ein- 
drücke und Erfahrungen der Festtage des Jubiläums geboten. Auch ein Rechenschaftsbericht 
über die Gelder wurde vorgelegt. — Ferner wurde mitgeteilt, daß die Geschäftsstelle mit einer 
neuen Arbeitskraft besetzt werden konnte, daß für Hilfsarbeiten in der Bibliothek eine Ver- 
gütung gewährt wird, daß Bücherregale und ein Kartenschrank angeschafft werden sollen. 


In der unmittelbar anschließenden Beiratssitzung wurden in verkürzter Form die gleichen 
Mitteilungen gemacht, wobei sich allgemeine Befriedigung über den wohlgelungenen Verlauf 
der 125-Jahrfeier feststellen ließ, und einige weitere Einzelfragen zur Gestaltung des Programms 
für das kommende Winterhalbjahr besprochen. H. WALDBAUR 


Arbeitskreis der Schulgeographen 


In der Reihe der beifällig aufgenommenen Studienfahrten durch die Berliner Bezirke fand 
am 26. März eine Fahrt durch den Bezirk Tempelhof (mit Mariendorf und Lichtenräde) statt. 
An den Veranstaltungen zur 125-Jahrfeier der Gesellschaft für Erdkunde vom 1.—3. Mai nahm 
der größte Teil der Berliner Schulgeographen teil. Am 6. Mai hielt Verlagsdirektor R. DEHMEL 
für einen kleineren Kreis einen Vortrag über „Entwicklung und Stand der kartographischen 
Arbeit des Verlages Westermann in. Braunschweig‘. Am 3. Juni führte uns die Landesbildstelle 
Neue Unterrichtsfilme und Bildreihen für den Erdkundeunterricht“‘ vor. Am 17. Juni bot uns 
Frau Dr. med. Eva MARIA SCHUCHARDT aus Hamburg ,,Reiseeindrücke aus Jamaica‘ mit vor- 
züglichen Farbaufnahmen. Von Fräulein FRÖHLICH vom Lettehaus hörten wir am 15. September 
einen Vortrag über: ,,Schwarz-weiB oder Farbig? Der neueste Stand der Farbfilmtechnik (mit 
Beispielen)“. - Ernst Kroun 
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Die 125-Jahrfeier der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 
vom 1.—3. Mai 1953 


„Wohl selten hat ein wissenschaftliches Jubiläum einen so breiten Widerhall, noch nie eine 
geographische Tagung einen solchen Zustrom von Zuhörern gefunden.‘‘ Mit diesen Worten hat 
am 6. Mai 1953 in einer Rundfunksendung der 1. Vorsitzende der Gesellschaft für Erdkunde 
zu Berlin, Prof. Dr. E. FELS, zusammenfassend das Ergebnis der 125-Jahrfeier unserer Gesell- 
schaft gekennzeichnet. Und wenn wir heute hier einen Bericht über diese Jubelfeier bringen, dann 
mag an dieser Stelle erwähnt sein, daß dank unermiidlicher Arbeit gerade des 1. Vorsitzenden 
und dank seiner Beziehungen zu weiten Kreisen des öffentlichen Lebens dieses erfreuliche Resultat 
erzielt wurde! Nun gilt es, die wesentlichen Momente dieser Feier in der Erinnerung wachzurufen. 


Weitgehende finanzielle Beihilfe durch den Senat von Westberlin, von Seiten der Bundes- 
behörden und zahlreicher Freunde und Förderer der Gesellschaft haben die materielle Grundlage 
geschaffen, die es möglich machte, daß vom 1.—3. Mai 1953 diese Jubiläumsfeier in so würdiger 
Form und unter so starker Beteiligung stattfinden konnte. 


1. Mai 1953 


Am Abend des 1. Mai fand für die auswärtigen Gäste und für die Mitglieder der Gesellschaft 
in den Räumen des Schöneberger Ratskellers ein Begrüßungsabend statt. Herr FELS begrüßte 
in herzlichen Worten die etwa 200 Personen zählenden Gäste, darunter vor allem neben den 
auswärtigen Gästen besonders auch Exz. Fe. Schmipr-OTT, den Ehrenpräsidenten der Gesell- 
schaft, der kurz vor Vollendung seines 93. Lebensjahres stand, und übergab allen Gästen die 
aus Anlaß der 125-Jahrfeier erschienene, von O. QUELLE verfaßte kleine Festschrift der Ge- 
sellschaft. 


Die Festsitzung fand am 
Samstag, den 2. Mai 


im prächtig geschmückten Saal des Titania-Palastes in Steglitz statt. Eingerahmt von musika- 
lischen Darbietungen durch das collegium musicum der Freien Universität Berlin unter Leitung 
des Universitätsmusikdirektors Prof. THEODOR J'ACOBI, eröffnete um 11 Uhr Herr FELs die Fest- 
sitzung. Er begrüßte zunächst den Festredner, Herrn Staatsminister PAUL HENRI SPAAK, den 
Präsidenten der Parlamentarischen Versammlung der Montan-Union, ferner die ausländischen 
und deutschen Geographen, sowie den Regierenden Bürgermeister von Berlin, Prof. Dr. REUTER, 
und dankte ihm für die warme Fürsorge des Berliner Senats für die Gesellschaft. Er sprach 
auch dem Herrn Bundespräsidenten Prof. THEODOR Hevss seinen wärmsten Dank aus, der 
der Gesellschaft folgendes Telegramm übermittelt hat: 


„Das Grußwort der Gesellschaft erwidere ich dankend mit guten Wünschen für ihre 
Jubiläumstagung. Dabei steht vor meiner Erinnerung die ehrwürdige Gestalt von ALBRECHT 
PENcK, dessen vertrauensvoll freundschaftliches Wohlwollen ich als ein Geschenk des 
Lebens betrachten durfte.‘ THEODOR HEUSS 


Auch dem Herrn Bundeskanzler Dr. ADENAUER, der in großzügiger Weise zur würdigen Aus- 
gestaltung des Festes beigetragen hat, dankte Herr Frets und begrüßte den ihn bei der Feier ver- 
tretenden Bundesbevollmächtigten Dr. VOCKEL aufs herzlichste. Aufrichtigen Dank schuldet 
die Gesellschaft auch Herrn Bundesminister Dr. LEHR, der folgenden freundlichen Gruß schickte: 


„Für die Grüße, die Sie mir anläßlich der Feier des 125-jährigen Bestehens der Gesell- 
schaft übersandt haben, danke ich Ihnen herzlichst. Ich wünsche der Veranstaltung 
vollen Erfolg und bitte, den versammelten deutschen und ausländischen Gästen meine 
Grüße zu übermitteln. Den Bestrebungen der Gesellschaft gilt meine besondere Aufmerk- 
samkeit.““ | : Dr. Leur, Bundesminister des Innern : 
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Nach BegriiBung auch der zahlreichen Vertreter der ausländischen Missionen betonte Herr 
Fers, daß auch in Zukunft die Gesellschaft für Erdkunde noch große und wichtige Aufgaben 
zu erfüllen habe; vor allem aber habe sie gegen die noch in weiten Kreisen bestehende geographi- 
sche Unwissenheit zu kämpfen. Und was den hohen Bildungswert der Geographie betrifft, so 
verwies der Festredner auf die Worte des größten deutschen Philosophen Kanr: ,,Es ist nichts, 
was den gesunden Verstand des Menschen mehr kultiviert und bildet als Geographie‘. Ein 
Hinweis, der im Anschluß an Ausführungen des Engländers HotpıcH besonders auch für unsere 
Politiker von größter Bedeutung ist. Unter Berücksichtigung auch wichtiger politischer Pro- 
bleme hat daher der Vorstand der Gesellschaft Herrn Staatsminister SPAAK gebeten, das größte 
Problem der heutigen Zeit, die Europa-Union, von der politischen Seite her zu behandeln, ob- 
wohl, wie Herr FELS betont, auch Geographen hier ein wichtiges Wort mitzusprechen haben. 


Im Anschluß an die Begrüßungsansprache nahm der Regierende Bürgermeister von Berlin, 
Prof. Dr. E. REUTER, das Wort. Er sprach der Gesellschaft für Erdkunde die herzlichsten Glück- 
wünsche für die bisherige Tätigkeit und für eine gesegnete Zukunft aus. 


Dem Problem der Europa-Union galten dann die Ausführungen des Herrn Staatsministers 
SPAAK, der in französischer Sprache vor einer Festversammlung von 1850 Teilnehmern folgende 
Hauptgedanken entwickelte: 


Europa in seiner gegenwärtigen Form braucht dringend eine Umwandlung; denn ein geteiltes 
Europa kann niemals seine wirtschaftlichen Probleme lösen. Aber bei dem ernsten Zustand 
Europas ist Eile geboten. 


Europa ist heute verstümmelt; nur mit Hilfe Amerikas konnte das verarmte Europa die 
nach dem Kriege auftauchenden wirtschaftlichen und sozialen Probleme lösen. Europa ist aber 
zu schwach, um ohne Zusammenschluß aller Länder, die von den Vereinigten Staaten unter- 
stützt werden, einen von Osten kommenden-Angriff:abzuwehren. In den kommenden Jahren 
werden die größten Schwierigkeiten wahrscheinlich aus Asien und Afrika kommen. Die Schaffung 
eines neuen Europa ist das einzige Mittel, um einige der wichtigsten uns gestellten Probleme 
zu lösen: Das Problem der miteinander verknüpften Anstrengungen, die die Wiederbewaffnung 
und die Aufrechterhaltung des Lebensstandards der Bevölkerung erfordern; das Problem der 
Unabhängigkeit der europäischen Länder im Rahmen des Atlantikpaktes; die von Deutschland 
gestellten Probleme. Daß Europa wieder aufrüsten muß, ist klar. Aber der Lebensstandard der 
Bevölkerung darf darunter nicht leiden, Unsere Produktion muß so gesteigert werden, daß wir 
nicht wählen dürfen „zwischen Kanonen und Butter‘, sondern wir müssen einen einzigen großen 
Markt schaffen nach dem Beispiel der Vereinigten Staaten; wir müssen außer große Mengen 
auch zu billigen Preisen produzieren. Das kann aber ein geteiltes Europa nicht. Aber notwendig 
ist es dabei, ein Gleichgewicht herzustellen zwischen den Vereinigten Staaten einerseits, den 
Vereinigten Staaten von Europa andererseits. Deutschland im Lager der Russen bedeutet das 
Ende Europas; es muß ihm ein Platz in einer europäischen Gemeinschaft mit gleichen Rechten 
und Pflichten eingeräumt werden. 


Die sechs Länder der europäischen Kohle- und Stahlgemeinschaft haben das größte wirtschaft- 
liche und soziale Experiment des Jahrhunderts durchgeführt, das ihm sein wahres Gesicht geben 
wird. Unter Hinweis auf die vorsichtige Haltung Großbritanniens zu dieser Frage kommt der 
Redner zum Schluß auf die Hindernisse, die diesem Europa-Gedanken entgegenstehen: ,, Europa 
schaffen, heißt zunächst ein Opfer auf sich nehmen, jedoch mit der Gewissheit, daß dieses Opfer 
eines Tages belohnt wird. Man muß den Reaktionen der Parlamente und der öffentlichen Meinung 


die größte Beachtung schenken. Ein umfassender Aufklärungs- und Erziehungsfeldzug ist un- 
umgänglich notwendig.“ 


Nach den Ausführungen des Festredners, die immer wieder von stürmischem Beifall unter- 
brochen wurden, ergriff der Rektor der Freien Universität Berlin, Magnifizenz Prof. Dr. RoHDE, 
das Wort und überreichte Herrn Staatsminister Spaak eine von Rektor und Senat ausgestellte 
Urkunde, in der Herrn Spaak die Würde eines Ehrenbürgers der Freien Universität Berlin 
verliehen wird. In der Urkunde wird betont, daß auch die Universität tief durchdrungen ist von 
dem fruchtbaren Gedanken der Europa-Union, der Deutschland und ganz besonders Berlin neue 
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Hoffnung auf eine freie friedliche und gesicherte Zukunft gibt. Sie erblickt in Herrn SPAAK den 
Mann, der mit beispiellosem Idealismus und nie erlahmender Tatkraft dem Gedanken des 
europäischen Zusammenschlusses lebendigen Geist einhauchte und ihn allen Widerständen 
zum Trotz der Verwirklichung entgegenführt. 


Nach dieser Ehrung des Festredners durch die Universität gab Herr FeLs bekannt, daß aus 
Anlaß der 125-Jahrfeier der Gesellschaft für Erdkunde die folgenden 


Auszeichnungen 
verliehen werden: 


Es wurden ernannt zu: 
Ehrenmitgliedern 
Prof. Dr. Leo Bacrow-Stockholm, in Würdigung seiner hervorragenden Verdienste um die 
Geschichte der Kartographie; 
Prof. Dr. JAN Prerer BAKKER-Amsterdam, in Würdigung seiner hervorragenden Leistungen 
auf dem Gebiete der exakten Sedimentologie in den Niederlanden und in Surinam; 


Prof. Dr. h. c. Dr. GrorcE B. Cressey-Syracuse N. Y., in Würdigung seiner hervorragenden 
Arbeiten auf dem Gebiete der Länderkunde und seiner großen Verdienste um den Zusammen- 
schluß der geographischen Wissenschaft; 

Prof. Dr. REINHARD Maack-Curitiba, in Würdigung seiner hervorragenden Forschungen in 
Südafrika und Brasilien; 


Prof. Dr. Ropert Swanton PLarr-Chicago, in Würdigung seiner hervorragenden Verdienste 
um die Länderkunde in Nord- und Südamerika. 


Es wurden ferner verliehen die: 


Goldene Humboldt-Medaille 


Herrn Prof. Dr. h. c. Dr. HERMANN HAACK-Gotha, in dankbarer Wiirdigung seiner überragenden 
Verdienste auf dem Gebiete der Kartographie, als Förderer der Schulgeographie sowie als 
Herausgeber der Zeitschrift ,,Petermanns Geographische Mitteilungen“ ; 


Goldene Carl Ritter-Medaille 


Herrn Prof. Dr. SIEGFRIED PassaRGE-Hamburg, in dankbarer Würdigung seines gesamten 
Lebenswerkes; 


Herrn Prof. Dr. Orro Schtürer-Halle, in dankbarer Würdigung seines gesamten Lebenswerkes; 


Silberne Carl Ritter-Medaille 


Herrn Prof. Dr. Fritz Bartz-Bonn, in Würdigung seiner Verdienste um die Erforschung Alask a 
und um die Wirtschaftsgeographie; 

Herrn Priv.-Doz. Dr. HERMANN FLoHn-Würzburg, in Würdigung seiner Verdienste um die 
Klimatologie; 

Herrn Prof. Dr. GUSTAV FOCHLER-HAUKE-Tucumän, in Würdigung seiner Verdienste um die 
Erforschung der Mandschurei und Argentiniens; — 

Herrn Prof. Dr. Hans Kryzt-Innsbruck, in Würdigung seiner Verdienste um die Erforschung 
der Hochanden und der Alpen; : 

Herrn Prof. Dr. HERBERT Lovis-München, in Würdigung seiner Verdienste um die Erforschung 
Südosteuropas und Kleinasiens; a 
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Herrn Prof. Dr. Rupour Lüraexs-Hamburg, in Würdigung seiner umfassenden Arbeiten auf 
dem Gebiete der Wirtschaftsgeographie ; 

Herrn Prof. Dr. h. e. Dr. Orro MAULL-Miinchen, in Würdigung seiner umfassenden Arbeiten auf 
fast allen Gebieten der Geographie; 

Herrn Prof. Dr. Cart RATRIENS sen.-Hamburg, in Würdigung seiner Verdienste um die Er- 
forschung Arabiens; 

Herrn Prof. Dr. Joacurm Heisrıcn Schurrze-Jena, in Würdigung seiner umfassenden Arbeiten 
auf dem Gebiete der Anthropogeographie und Länderkunde; 

Herrn Dr. Hans Sperumann-Lübeck, in Würdigung seiner grundlegenden Untersuchungen des 
Ruhrgebietes und der Ostseeküste sowie seiner Bemühungen um die Methodik der Geo- 
graphie; 

Herrn Prof. Dr. Franz TERMER-Hamburg, in Würdigung seiner vielseitigen Arbeiten auf dem 
Gebiet der Völkerkunde und Geographie Mittelamerikas; 

Herrn Prof. Dr. HERBERT WILHELMY-Kiel, in Würdigung seiner vielseitigen Arbeiten über Süd- 
rußland und Südamerika; 

Herrn Prof. Dr. HERMANN VON WISSMANN-Tiibingen, in Würdigung seiner Verdienste um die 
Erforschung Arabiens und Chinas, 


Nachdem Herr MauLz den Dank für die durch Ehrungen ausgezeichneten in- und auslän- 
dischen Gelehrten ausgesprochen, Herr BAKKER die Glückwünsche der auswärtigen Ge- 
sellschaften übermittelt und Herr LEHMANN für den Zentralverband der deutschen Geographen 
und die deutschen geographischen Gesellschaften deren Glückwünsche dargebracht hatte, 
schloß der Vorsitzende mit Worten des Dankes an alle Mitwirkenden und an die erstaunlich 
hohe Zahl von Anwesenden die Festsitzung. 


Für Samstag Abend hatte der Herr Regierende Bürgermeister, Prof. Dr. E. REUTER, zu einem 
Empfang und Abendessen im Rathaus 


eingeladen. Der Einladung waren gefolgt außer den in Berlin anwesenden Vertretern der Bundes“ 
regierung fast alle Mitglieder der ausländischen Missionen, der Berliner Verwaltung, Wirtschaft 
und Presse sowie alle Mitglieder des Vorstandes und des Festausschusses der Gesellschaft für 
Erdkunde. 


Der wissenschaftlichen Tagung war gewidmet 
Sonntag, 3.Mai. 


Die Sitzung fand statt in der Landesbildstelle. Das von dem Vorstand gewählte Thema der 
Tagung sollte ,, Die heutige Struktur deutscher Großstädte‘“ behandeln. Dabei war den Rednern 
kein festes Programm vorgeschrieben, da ja die verschiedenen Beispiele jeweils auch eine in- 
dividuelle Behandlung erforderten. 


Es sprachen folgende Redner, deren Ausführungen in unserer Zeitschrift zum Abdruck ge- 
langen werden: 
H. SPETHMANN-Lübeck: Essen 


Tu. Kraus-Köln: Köln 

Hers. LEHMANN-Frankfurt: Frankfurt 
O. Mavtu-Miinchen: München 

W. BEHRMANN-Berlin: Berlin. 


ae 
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In der sou hetersier. Da ae AIS Senztsbaudirektor Leumzx, daß die Grundlagen der 

g von kets besser gens halles werden kouten als vom Geographen; die gleiche An- 

‚schanung vertraten auch die weiteren Dukussionsreiner SYETEMANS. Peis und Leuwmass. 
In seinem Schinbwort betonte O. Queiiz, daß, wenn auch die Struktur der Städtebilder, die 
vor unseren Augen hier gezeigt wurden, verschieden ist, doch in allen ein leitendes Moment 
immer wieder hervortrat- die Heimatliche, die die Großstadimenschen doch immer wieder an 
ihren alten Platz zurückfükrt und damit. zu einer treibenden Kraft für den Wiederaufbau wird. 


Mi Worten des Dankes an die Reiner schloß Herr Erzzumass, der den Vorsitz führte, diese 
Tagung. 
we 

Mack der Tagung fand tm Hotel zum Los ein gemeinszunes Mittagessen für alle auswärtigen 
Gäste der GosAlschzft und für den ArbeitsansschuB der Gesälschaft für Erdkunde statt. 


Amı Nachmittag wurde zur Ergänzung der Ausfübrungen von Brazwaxx über Berlin in 
zwei großen Omniussen eine deristündige Rundfahrt durch Westberlin unternommen, 
dic vom Kurfürsendamm aus nach Spandau, dann durch die Industrievororte im Norden, den 
Süden und Südwesten von Berlin führte und ein cindruckerolles Bild gewährte vom zerstörten 

Mit dieser Eundfskrt wurden die Festtage der Geselischait für Erdkunde geschlossen. Aber 
als bleibende Erinnerung werden wohl alle Teilnehmer den Eindruck mitgenommen haben, 
dub trotz der Unguast der Zeit und der ischierten Lage Berlins, begünstigt durch unvergleich- 
liches Frühlengewester. nach jeder Bicktung kin die Festtage der Gesellschaft für Erdkunde 
in denkbar harmoniser Form verlaufen und. 


Folgende Stclien jun In und Auslande haben der Geslischaft schriftlich oder telegrafisch ilıre 
ühberssudt- Bundesprzssdent Prof. Tx. Horse. Bundeskanzler Dr. ADESATER, 
| Bundesismenusinister Dr. Lane, Bundremisister für gessmtdeutsche Fragen Jaxon Kaisee, 
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Geburtstagskindern pflegt man Gaben zu iiberreichen. Und so hat auch die Gesellschaft 1 


% 


für Erdkunde hier die Pflicht, folgenden Stiftern ihren aufrichtigen Dank zu sagen fiir wertvolle Be 


Gaben: 


Deutscher Planungsatlas, hrsg. von der Akademie fiir Raumforschung und Landes- 4 


planung (10 Karten) Hannover. : 


Gemeindegrenzkarten von Deutschland 1:300000 (38 Blatt) hrsg. von der Bundes- + 


anstalt für Landeskunde, Remagen. 
Imago Mundi Jg. IX, 1952. Von Prof. L. BAGROw. 


Jahrbuch des Lindenmuseums Stuttgart. 1951, 1952. Überreicht von Generalkonsul 
WANNER, Stuttgart. 


Lexikon der Vermessungskunde. Hrsg. von P. WICHMEISTER 1943. Vom WE: 
Verlag, Berlin. 


H. Ermer: Die Reproduktionstechnik im Vermessungswesen und in der Kartographie & 


Berlin 1949. Vom Wichmann Verlag. 
SAMEL: Geodäsie in Begriff und Repkoddk tion: Berlin 1949. Vom Wichmann Verlag, Berlin. 


Zeitschrift AVN. Allgemeine Vermessungsnachrichten Berlin. 1950, 1951, 1952. Sowie: 
Gesamtverzeichnis der AVN, Band 1—50,.1889— 1939. CR 1939. Vom Wichmann Verlag, | 
Berlin. 
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VORSTAND FÜR DAS JAHR 1953 


Ehrenpräsident: Herr F. Schmidt-Ott, Exz. 


Vorsitzender: 


Herr E. Fels 


Stellv. Vorsitzende: 
Herr W. Behrmann, Herr F. Friedensburg 


Schriftführer: 
Herr E. Krohn, Herr H. Waldbaur 


alone 
Herr R. Deibel 


Schriftleiter : 
Herr G. Jensch 


BEIRAT DER GESELLSCHAFT 


Die Damen und Herren: cae 


E. Andrews, R. Bobek, E. Brennecke, 


_H. Dreyhaus, J. Hoffmeister, O. Koppelmann, 


E. Kossinna, H.-J. Krug, W. Lucas, 
W. Meckelein, K. Moser, H. Nevermann, 


_ W.Puffahrt, ©. Quelle, J. Rabau, M. Richter, 
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BUCHREIHE GROSSE NATURFORSCHER ~~ | 
Neue Bände | 
Band 13 3 
Georg Agricola 
1494-1555 1 
Begründer dreier Wissenschaften: Mineralogie - Geologie - Bergbaukunde ; 


Von Dr. Hans Hartmann 
Mit 13 Abbildungen und Bildumsdilag, 1953, VIII, 134 Seiten 8° Halbleinen DM 10,80 

Georg Agricola hat die Wissenschaft der Mineralogie, die an Wichtigkeit und allgemeinerer kultureller | 
Bedeutung von Jahrhundert zu Jahrhundert wachsen sollte, in einem kühnen Wurfe, wie er in der j 
Wissenschaftsgeschichte kaum seinesgleichen hat, gleichzeitig in die Breite und die Tiefe begründet. Er 

hat sie von vorneherein ausgeweitet zu dem Gebiet der eigentlichen Gesteinskunde, der Lehre von > 
“der Erde und ihrer technischen Erschließung. Er hat also das, was später in die Gebiete Mineralogie, 
Geologie und Bergwerkskunde sich sonderte, als ein großes einheitliches Gebiet des Wissens erfaßt. 


Alexander Fan Humboldt 


1769-1859 | 
Erschließer einer neuen Welt ; 
À 4 


Von Prof. Dr. Ewald Banse i 
Mit 12 Abbildungen, 3 Karten und Bildumsdilag, 1953, VIII, 146 Seiten 8° Halbleinen DM 10,80 

Alexander von Humboldt war einer der größten Naturforscher aller Zeiten. Er gilt als Begriinder der 

Tier- und Pflanzengeographie und einer Klimalehre. Alexander yon Humboldt ist der wissenschaftliche ‘ 

Entdecker Südamerikas und Schöpfer der physischen Erdbeschreibung. Als Beispiel seines wissenschaftlichen _ 

Ansehens sei auf die großzügige Erlaubnis des Königs von Spanien hingewiesen, die Alexander vo 
Humboldt gestattete, alle spanischen Kolonien in Amerika frei und unumschränkt besuchen zu kônr  :. 
HER Ein außerordentlicher Fall, so weitragend und so ungeheuer ergebnisreich in seinen Auswirkung 
“ Keinem anderen Europäer wurde vordem eine solche Genehmigung erteilt. Pt 


WISSENSCHAFTLICHE VERLAGSGESELLSCHAFT STUTTGART: 
| ORAS ER SE a 
Kulturtechnische Bodenverbesserungen _ 
L Allgemeines, Entwässerung Se 
Klein-Oktav. 4., neubearbeitete Auflage. Mit 47 Abb. 

- 122 Seiten. 1947. DM 2,40. (Sammlung Göscen Bd. 691) : 


~ IL Bewässerung, Ödlandkultur, Umlegung 
Klein-Oktav. 4., neubearbeitete Auflage, Mit 67 Abb. 


"B.BRINKMANN 


Petroleum SE 
„Das grüne Gold.“ 
Oktay. 210 Seiten, 1950. Halbleinen DM 6,50. 


„Ein erfahrener Fachmann gibt hier eine sehr 
eingehende, klar gegliederte und auch die 
jüngsten Neuerungen berücksichtigende Über- - 
sicht, die sowohl das Suchen und Finden wie _ 
“auch die historischen und wirtschaftlichen — 
Zusammenhänge auf dem Gebiet des Erdöls 
berücksichtigt. . ... bedarf ae Naturwissen- 
schaftler und allen voran der Lehrer an allen 
| Schultypen einer Ergänzung seines meist nur 
‚theoretischen Wissens nach der praktischen 
Seite, die ihm hier in ausgezeichneter Weise 
nd sehr ausreichend geboten wird. Eine Fülle 
a ie statistischer Angaben erweist sich für die Ver- 
. ‚wendung des Buches besonders wertvoll.“ 
Ulver, Wien, Heft Brose 
| CRAM, DEGRUYTER&CO. | 
ERLIN W35-HAMBURG. 


ft 


schluß.” 
Baumeister-Zel 


